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Vorrede

Wir finden es wohl, wenn Sturm oder anderes Unglück, vom
Himmel geschickt, eine ganze Saat zu Boden geschlagen, daß noch
bei niedrigen Hecken oder Sträuchen, die am Wege stehen, ein
kleiner Platz sich gesichert und einzelne Aehren aufrecht geblieben
sind. Scheint dann die Sonne wieder günstig, so wachsen sie einsam
und unbeachtet fort, keine frühe Sichel schneidet sie für die großen
Vorrathskammern, aber im Spätsommer, wenn sie reif und voll
geworden, kommen arme, fromme Hände, die sie suchen; und
Aehre an Aehre gelegt, sorgfältig gebunden und höher geachtet, als
ganze Garben, werden sie heimgetragen und Winterlang sind sie
Nahrung, vielleicht auch der einzige Samen für die Zukunft. So ist
es uns, wenn wir den Reichthum deutscher Dichtung in frühen
Zeiten betrachten, und dann sehen, daß von so vielem nichts
lebendig sich erhalten, […] und nur Volkslieder, und diese unschul-
digen Hausmärchen übrig geblieben sind. Die Plätze am Ofen, der
Küchenheerd, Bodentreppen, Feiertage noch gefeiert, Triften und
Wälder in ihrer Stille, vor allem die ungetrübte Phantasie sind die
Hecken gewesen, die sie gesichert und einer Zeit aus der andern
überliefert haben.

So denken wir jetzt, nachdem wir diese Sammlung über-
sehen; anfangs glaubten wir auch hier […] nur die Märchen noch
allein übrig, die uns etwa selbst bewußt, und die nur abweichend
[…] von andern erzählt würden. Aber aufmerksam auf alles, was
von der Poesie wirklich noch da ist, wollten wir auch dieses abwei-
chende kennen, und da zeigte sich dennoch manches neue und
ohne eben im Stand zu seyn, sehr weit herum zu fragen, wuchs
unsre Sammlung von Jahr zu Jahr, daß sie uns jetzt, nachdem etwa
sechse verflossen, reich erscheint; dabei begreifen wir, daß uns noch
manches fehlen mag, doch freut uns auch der Gedanke, das meiste
und beste zu besitzen.  Alles ist mit wenigen bemerkten Ausnahmen
fast nur in Hessen und den Main- und Kinziggegenden in der Graf-
schaft Hanau, wo wir her sind, nach mündlicher Ueberlieferung
gesammelt; darum knüpft sich uns an jedes Einzelne noch eine ange-
nehme Erinnerung.  Wenig Bücher sind mit solcher Lust entstanden,



indem es eine endlose Freude aufthut. Das Böse auch ist kein
kleines, nahstehendes und das schlechteste, weil man sich daran
gewöhnen könnte, sondern etwas entsetzliches, schwarzes, streng
geschiedenes, dem man sich nicht nähern darf; eben so furchtbar
die Strafe desselben […]. In diesen Eigenschaften aber ist es
gegründet, wenn sich so leicht aus diesen Märchen eine gute Lehre,
eine Anwendung für die Gegenwart ergiebt; es war weder ihr
Zweck, noch sind sie darum erfunden, aber es erwächst daraus, wie
eine gute Frucht aus einer gesunden Blüthe ohne Zuthun der
Menschen. […]

So erscheint uns das Wesen dieser Dichtungen; in ihrer
äußeren Natur gleichen sie aller volks- und sagenmäßigen: nirgends
feststehend, in jeder Gegend, fast in jedem Munde, sich umwan-
delnd, bewahren sie treu denselben Grund. Indessen unterscheiden
sie sich sehr bestimmt von den eigentlich localen Volkssagen, die an
leibhafte Oerter oder Helden der Geschichte gebunden sind […].
Gewiß ist auch, daß sich die Märchen in dem Fortgange der Zeit
beständig neu erzeugt, eben darum aber muß ihr Grund sehr alt
seyn, […] wenn auch Mangel an Nachrichten directe Beweise
unmöglich macht. […]

Weil diese Poesie dem ersten und einfachsten Leben so nah
liegt, so sehen wir darin den Grund ihrer allgemeinen Verbreitung,
denn es giebt wohl kein Volk, welches sie ganz entbehrt. […] Noch
ein anderer höchst merkwürdiger Umstand erklärt sich daraus,
nämlich die große Ausbreitung dieser deutschen. Sie erreichen
hierin nicht bloß die Heldensagen von Siegfried dem Drachen-
tödter, sondern sie übertreffen diese sogar, indem wir sie, und genau
dieselben, durch ganz Europa verbreitet finden, so daß sich in ihnen
eine Verwandtschaft der edelsten Völker offenbart. […]

Wir haben uns bemüht, diese Märchen so rein als möglich
war aufzufassen, man wird in vielen die Erzählung von Reimen und
Versen unterbrochen finden, die sogar manchmal deutlich alliteriren,
beim Erzählen aber niemals gesungen werden, und gerade diese
sind die ältesten und besten. Kein Umstand ist hinzugedichtet oder
verschönert und abgeändert worden, denn wir hätten uns gescheut,
in sich selbst so reiche Sagen mit ihrer eigenen Analogie oder
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und wir sagen gern hier noch einmal öffentlich Allen Dank, die Theil
daran haben.

Es war vielleicht gerade Zeit, diese Märchen festzuhalten, da
diejenigen, die sie bewahren sollen, immer seltner werden […].
Was so mannichfach und immer wieder von neuem erfreut, bewegt
und belehrt hat, das trägt seine Nothwendigkeit in sich, und ist
gewiß aus jener ewigen Quelle gekommen, die alles Leben bethaut
[…].

Innerlich geht durch diese Dichtungen dieselbe Reinheit, um
derentwillen uns Kinder so wunderbar und seelig erscheinen; sie
haben gleichsam dieselben bläulich-weißen, mackellosen, glänzenden
Augen […]. So einfach sind die meisten Situationen, daß viele sie
wohl im Leben gefunden […]. Die Eltern haben kein Brod mehr,
und müssen ihre Kinder in dieser Noth verstoßen, oder eine harte
Stiefmutter läßt sie leiden, und mögte sie gar zu Grunde gehen
lassen. Dann sind Geschwister in des Waldes Einsamkeit verlassen,
der Wind erschreckt sie, Furcht vor den wilden Thieren, aber sie
stehen sich in allen Treuen bei, das Brüderchen weiß den Weg nach
Haus wieder zu finden, oder das Schwesterchen, wenn Zauberei es
verwandelt, leitet es als Rehkälbchen und sucht ihm Kräuter und
Moos zum Lager; oder es sitzt schweigend und näht ein Hemd aus
Sternblumen, das den Zauber vernichtet. Der ganze Umkreis dieser
Welt ist bestimmt abgeschlossen: Könige, Prinzen, treue Diener
und ehrliche Handwerker, vor allen Fischer, Müller, Köhler und
Hirten, die der Natur am nächsten geblieben, erscheinen darin; 
das andere ist ihr fremd und unbekannt.  Auch, wie in den Mythen,
die von der goldnen Zeit reden, ist die ganze Natur belebt, 
Sonne, Mond und Sterne sind zugänglich, geben Geschenke, oder
lassen sich wohl gar in Kleider weben, in den Bergen arbeiten die
Zwerge nach dem Metall, in dem Wasser schlafen die Nixen, die 
Vögel, […] Pflanzen, Steine reden und wissen ihr Mitgefühl aus -
zudrücken, das Blut selber ruft und spricht […] Alles schöne ist
golden und mit Perlen bestreut […], das Unglück aber eine finstere
Gewalt, ein ungeheurer menschenfressender Riese, der doch
wieder besiegt wird, da eine gute Frau zur Seite steht, welche die
Noth glücklich abzuwenden weiß, und dieses Epos endigt immer,



Reminis cenz zu vergrößern, sie sind unerfindlich. In diesem Sinne
existirt noch keine Sammlung in Deutschland […].  Wären wir so
glücklich gewesen, sie in einem recht bestimmten Dialect erzählen
zu können, so […] würden sie viel gewonnen haben; es ist hier ein
Fall, […] wo man fühlt, daß eine geläuterte Schriftsprache […]
heller und durchsichtiger aber auch schmackloser geworden, und
nicht mehr fest an den Kern sich schließe.

Wir übergeben dies Buch wohlwollenden Händen […].

Cassel, am 18ten October 1812

(Zusammengestellt von Wolfgang Bunzel, 2023)
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DER SÜSSE BREI  

Es war einmal ein armes, frommes Mädchen, das lebte mit
seiner Mutter allein, und sie hatten nichts mehr zu essen. Da
ging das Kind hinaus in den Wald, und begegnete ihm da eine
alte Frau, die wusste seinen Jammer schon und schenkte ihm
ein Töpfchen, zu dem sollt es sagen: »Töpfchen, koche«, so
kochte es guten süßen Hirsebrei, und wenn es sagte: »Töpf-
chen, steh«, so hörte es wieder auf zu kochen.

Das Mädchen brachte den Topf seiner Mutter heim,
und nun waren sie ihrer Armut und ihres Hungers ledig und
aßen süßen Brei, sooft sie wollten.

Auf eine Zeit war das Mädchen ausgegangen, da
sprach die Mutter: »Töpfchen, koche«, da kocht es, und sie
isst sich satt; nun will sie, dass das Töpfchen wieder aufhören
soll, aber sie weiß das Wort nicht.  Also kocht es fort, und
der Brei steigt über den Rand hinaus und kocht immerzu,
die Küche und das ganze Haus voll und das zweite Haus
und dann die Straße, als wollt’s die ganze Welt satt machen,
und ist die größte Not, und kein Mensch weiß sich da zu
helfen. Endlich, wie nur noch ein einziges Haus übrig ist, da
kommt das Kind heim und spricht nur: »Töpfchen, steh«, da
steht es und hört auf zu kochen, und wer wieder in die Stadt
wollte, der musste sich durchessen.
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HERR KORBES

Es war einmal ein Hühnchen und ein Hähnchen, die wollten
zusammen eine Reise machen. Da baute das Hähnchen einen
schönen Wagen, der vier rote Räder hatte, und spannte vier Mäus-
chen davor. Das Hühnchen setzte sich mit dem Hähnchen auf, und
sie fuhren miteinander fort. Nicht lange, so begegnete ihnen eine
Katze, die sprach: »Wo wollt ihr hin?« Das Hähnchen antwortete:

»Als hinaus 
nach des Herrn Korbes seinem Haus.«

»Nehmt mich mit«, sprach die Katze. Hähnchen antwortete: 

»Recht gerne, setz dich hinten auf, dass du vorne nicht 
herabfällst.

Nehmt euch wohl in acht, 
dass ihr meine roten Räderchen nicht schmutzig macht. 
Ihr Räderchen, schweift, 
ihr Mäuschen, pfeift, 
als hinaus 
nach des Herrn Korbes seinem Haus.«

Danach kam ein Mühlstein, dann ein Ei, dann eine Ente, dann eine
Stecknadel, und zuletzt eine Nähnadel, die setzten sich auch alle auf
den Wagen und fuhren mit. Wie sie aber zu des Herrn Korbes
Haus kamen, so war der Herr Korbes nicht da. Die Mäuschen
fuhren den Wagen in die Scheune, das Hühnchen flog mit dem
Hähnchen auf eine Stange, die Katze setzte sich in den Kamin, die
Ente auf die Bornstange, das Ei wickelte sich ins Handtuch, die
Stecknadel steckte sich ins Stuhlkissen, die Nähnadel sprang aufs
Bett mitten ins Kopfkissen und der Mühlstein legte sich über die
Türe. Da kam der Herr Korbes nach Haus, ging an den Kamin und
wollte Feuer anmachen, da warf ihm die Katze das Gesicht voll
Asche. Er lief geschwind in die Küche und wollte sich abwaschen,
da spritzte ihm die Ente Wasser ins Gesicht. Er wollte sich an dem
Handtuch abtrocknen, aber das Ei rollte ihm entgegen, zerbrach
und klebte ihm die Augen zu. Er wollte sich ruhen und setzte sich
auf den Stuhl, da stach ihn die Stecknadel. Er geriet in Zorn und
warf sich aufs Bett, wie er aber den Kopf aufs Kissen niederlegte,
stach ihn die Nähnadel, sodass er aufschrie und ganz wütend in die
weite Welt laufen wollte.  Wie er aber an die Haustür kam, sprang
der Mühlstein herunter und schlug ihn tot. Der Herr Korbes muss
ein recht böser Mann gewesen sein.
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DAS MÄDCHEN VON BRAKEL

Es ging einmal ein Mädchen von Brakel nach
der St.-Annen-Kapelle unterhalb der Hinnen-
burg, und weil es gerne einen Mann haben
wollte und auch meinte, es wäre sonst nie -
mand in der Kapelle, so sang es:

»O heilige Sankt Anne,
Verhilf mir doch zu einem Manne,
Du kennst ihn ja wohl:
Er wohnt vorm Suttmertore,
Hat gelbe Haare:
Du kennst ihn ja wohl!«

Der Küster stand aber hinter dem Altar und
hörte das, da rief er mit seiner krächzenden
Stimme: »Du kriegst ihn nicht! Du kriegst ihn
nicht!« Das Mädchen aber meinte, das Mari-
enkindchen, das bei der Mutter Anne steht,
hätt ihm das zugerufen. Da wurde es böse und
rief: »Papperlapapp, dummes Kind! Halt den
Schnabel und lass die Mutter reden!«
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Als sie eine Zeit lang
gewandert waren, kamen sie an

einen großen Wald, durch welchen
der Weg nach der Königsstadt ging. Es
führten aber zwei Fußsteige hindurch,
davon war der eine sieben Tage lang,
der andere nur zwei Tage, aber niemand
von ihnen wusste, welcher der kürzere

Weg war. Die zwei Wanderer setzten
sich unter einen Eichenbaum und rat -

schlagten, wie sie sich vorsehen und für wie
viel Tage sie Brot mitnehmen wollten. Der

Schuster sagte: »Man muss weiter denken, 
als man geht, ich will für sieben Tage Brot
mitnehmen.« – »Was«, sagte der Schneider,
»für sieben Tage Brot auf dem Rücken
schleppen wie ein Lasttier und sich nicht
umschauen? Ich halte mich an Gott und kehre
mich an nichts. Das Geld, das ich in der Tasche
habe, das ist im Sommer so gut als im Winter,
aber das Brot wird in der heißen Zeit trocken
und obendrein schimmelig. Mein Rock geht

auch nicht länger als auf die Knöchel.  Warum
sollen wir den richtigen Weg nicht finden? Für
zwei Tage Brot und damit gut.« Es kaufte sich
also ein jeder sein Brot, dann gingen sie auf gut
Glück in den Wald hinein.

In dem Wald war es so still wie in einer
Kirche. Kein Wind wehte, kein Bach rauschte,
kein Vogel sang, und durch die dichtbel-
aubten Äste drang kein Sonnenstrahl. Der
Schuster sprach kein Wort, ihn drückte
das schwere Brot auf dem Rücken,
dass ihm der Schweiß über sein
verdrießliches und finsteres

Gesicht herabfloss. 

DIE BEIDEN WANDERER

Berg und Tal begegnen sich nicht, wohl aber die Menschenkinder, zumal gute
und böse. So kamen auch einmal ein Schuster und ein Schneider auf der
Wanderschaft zusammen. Der Schneider war ein kleiner hübscher Kerl und
war immer lustig und guter Dinge. Er sah den Schuster von der andern Seite
herankommen, und da er an seinem Felleisen merkte, was er für ein Hand-
werk trieb, rief er ihm ein Spottliedchen zu:

»Nähe mir die Naht,
ziehe mir den Draht,
streich ihn rechts und links mit Pech,
schlag, schlag mir fest den Zweck.«

Der Schuster aber konnte keinen Spaß vertragen, er verzog ein Gesicht, als
wenn er Essig getrunken hätte, und machte Miene, das Schneiderlein am
Kragen zu packen. Der kleine Kerl fing aber an zu lachen, reichte ihm seine
Flasche und sprach: »Es ist nicht bös gemeint, trink einmal und schluck die
Galle hinunter.« Der Schuster tat einen gewaltigen Schluck, und das Gewitter
auf seinem Gesicht fing an sich zu verziehen. Er gab dem Schneider die Flasche
zurück und sprach: »Ich habe ihr ordentlich zugesprochen, man sagt wohl vom
vielen Trinken, aber nicht vom großen Durst.  Wollen wir zusammen
wandern?« – »Mir ist’s recht«, antwortete der Schneider, »wenn du nur Lust
hast, in eine große Stadt zu gehen, wo es nicht an Arbeit fehlt.« – »Gerade
dahin wollte ich auch«, antwortete der Schuster, »in einem kleinen Nest ist
nichts zu verdienen, und auf dem Lande gehen die Leute lieber barfuß.« Sie
wanderten also zusammen weiter und setzten immer einen Fuß vor den
andern wie die Wiesel im Schnee.

Zeit genug hatten sie beide, aber wenig zu beißen und zu brechen.
Wenn sie in eine Stadt kamen, so gingen sie umher und grüßten das Hand-
werk, und weil das Schneiderlein so frisch und munter aussah und so hübsche
rote Backen hatte, so gab ihm jeder gerne, und wenn das Glück gut war, so
gab ihm die Meistertochter unter der Haustüre auch noch einen Kuss auf den
Weg.  Wenn er mit dem Schuster wieder zusammentraf, so hatte er immer
mehr in seinem Bündel. Der griesgrämige Schuster schnitt ein schiefes Gesicht
und meinte: »Je größer der Schelm, je größer das Glück.« Aber der Schneider
fing an zu lachen und zu singen und teilte alles, was er bekam, mit seinem
Kameraden. Klingelten nun ein paar Groschen in seiner Tasche, so ließ er
auftragen, schlug vor Freude auf den Tisch, dass die Gläser tanzten, und es
hieß bei ihm »leicht verdient und leicht vertan«.
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Der Schneider aber war ganz munter, sprang daher, pfiff auf einem Blatt oder sang
ein Liedchen und dachte: »Gott im Himmel muss sich freuen, dass ich so lustig
bin.« Zwei Tage ging das so fort, aber als am dritten Tag der Wald kein Ende
nehmen wollte und der Schneider sein Brot aufgegessen hatte, so fiel ihm das
Herz doch eine Elle tiefer herab; indessen verlor er nicht den Mut, sondern verließ
sich auf Gott und auf sein Glück. Den dritten Tag legte er sich abends hungrig
unter einen Baum und stieg den andern Morgen hungrig wieder auf. So ging es
auch den vierten Tag, und wenn der Schuster sich auf einen umgestürzten Baum
setzte und seine Mahlzeit verzehrte, so blieb dem Schneider nichts als das
Zusehen. Bat er um ein Stückchen Brot, so lachte der andere höhnisch und sagte:
»Du bist immer so lustig gewesen, da kannst du auch einmal versuchen, wie’s tut,
wenn man unlustig ist; die Vögel, die morgens zu früh singen, die stößt abends der
Habicht«, kurz, er war ohne Barmherzigkeit.  Aber am fünften Morgen konnte
der arme Schneider nicht mehr aufstehen und vor Mattigkeit kaum ein Wort
herausbringen; die Backen waren ihm weiß und die Augen rot. Da sagte der
Schuster zu ihm: »Ich will dir heute ein Stück Brot geben, aber dafür will ich dir
dein rechtes Auge ausstechen.« Der unglückliche Schneider, der doch gerne sein
Leben erhalten wollte, konnte sich nicht anders helfen: Er weinte noch einmal
mit beiden Augen und hielt sie dann hin, und der Schuster, der ein Herz von Stein
hatte, stach ihm mit einem scharfen Messer das rechte Auge aus. Dem Schneider
kam in den Sinn, was ihm sonst seine Mutter gesagt hatte, wenn er in der Spei-
sekammer genascht hatte: »Essen, so viel man mag, und leiden, was man muss.«
Als er sein teuer bezahltes Brot verzehrt hatte, machte er sich wieder auf die
Beine, vergaß sein Unglück und tröstete sich damit, dass er mit einem Auge noch
immer genug sehen könnte.  Aber am sechsten Tag meldete sich der Hunger aufs
Neue und zehrte ihm fast das Herz auf. Er fiel abends bei einem Baum nieder,
und am siebenten Morgen konnte er sich vor Mattigkeit nicht erheben, und der
Tod saß ihm im Nacken. Da sagte der Schuster: »Ich will Barmherzigkeit ausüben
und dir nochmals Brot geben; umsonst bekommst du es nicht, ich steche dir dafür
das andere Auge noch aus.« Da erkannte der Schneider sein leichtsinniges Leben,
bat den lieben Gott um Verzeihung und sprach: »Tue, was du musst, ich will leiden,
was ich muss; aber bedenke, dass unser Herrgott nicht jeden Augenblick richtet,
und dass eine andere Stunde kommt, wo die böse Tat vergolten wird, die du an



antwortete der zweite. »So will ich dir etwas sagen«, fing der erste wieder
an, »der Tau, der heute Nacht über uns vom Galgen herabgefallen ist, der gibt
jedem, der sich damit wäscht, die Augen wieder.  Wenn das die Blinden
wüssten, wie mancher könnte sein Gesicht wiederhaben, der nicht glaubt, dass
das möglich sei.« Als der Schneider das hörte, nahm er sein Taschentuch,
drückte es auf das Gras, und als es mit dem Tau befeuchtet war, wusch er
seine Augenhöhlen damit.  Alsbald ging in Erfüllung, was der Gehenkte gesagt
hatte, und ein Paar frische und gesunde Augen füllten die Höhlen. Es dauerte
nicht lange, so sah der Schneider die Sonne hinter den Bergen aufsteigen, vor
ihm in der Ebene lag die große Königsstadt mit ihren prächtigen Toren und
hundert Türmen, und die goldenen Knöpfe und Kreuze, die auf den Spitzen
standen, fingen an zu glühen. Er unterschied jedes Blatt an den Bäumen,
erblickte die Vögel, die vorbeiflogen, und die Mücken, die in der Luft tanzten.
Er holte eine Nähnadel aus der Tasche, und als er den Zwirn einfädeln konnte,
so gut, als er es je gekonnt hatte, so sprang sein Herz vor Freude. Er warf sich
auf seine Knie, dankte Gott für die erwiesene Gnade und sprach seinen
Morgensegen, er vergaß auch nicht, für die armen Sünder zu bitten, die da
hingen wie der Schwengel in der Glocke, und die der Wind aneinanderschlug.
Dann nahm er sein Bündel auf den Rücken, vergaß bald das ausgestandene
Herzeleid und ging unter Singen und Pfeifen weiter.

Das Erste, was ihm begegnete, war ein braunes Füllen, das frei im Felde
herumsprang. Er packte es an der Mähne, wollte sich aufschwingen und in die
Stadt reiten. Das Füllen aber bat um seine Freiheit: »Ich bin noch zu jung«,
sprach es, »auch ein leichter Schneider wie du bricht mir den Rücken entzwei,
lass mich laufen, bis ich stark geworden bin. Es kommt vielleicht eine Zeit, wo
ich dir’s lohnen kann.« – »Lauf hin«, sagte der Schneider, »ich sehe, du bist
auch so ein Springinsfeld.« Er gab ihm noch einen Hieb mit der Gerte über
den Rücken, dass es vor Freude mit den Hinterbeinen ausschlug, über Hecken
und Gräben setzte und in das Feld hineinjagte.

Aber das Schneiderlein hatte seit gestern nichts gegessen. »Die Sonne«,
sprach er, »füllt mir zwar die Augen, aber das Brot nicht den Mund. Das Erste,
was mir begegnet und halbwegs genieß bar ist, das muss herhalten.« Indem
schritt ein Storch ganz ernsthaft über die Wiese daher. 

mir verübst und      die ich nicht an dir verdient habe. Ich habe in guten
Tagen mit dir geteilt, was ich hatte. Mein Handwerk ist der Art, dass Stich

muss Stich vertreiben.  Wenn ich keine Augen mehr habe und nicht mehr
nähen kann, so muss ich betteln gehen. Lass mich nur, wenn ich blind bin,

hier nicht allein liegen, sonst muss ich verschmachten.« Der Schuster aber,
der Gott aus seinem Herzen vertrieben hatte, nahm das Messer und stach

ihm noch das linke Auge aus. Dann gab er ihm ein Stück Brot zu essen, reichte
ihm einen Stock und führte ihn hinter sich her.

Als die Sonne unterging, kamen sie aus dem Wald, und vor dem Wald
auf dem Feld stand ein Galgen. Dahin leitete der Schuster den blinden
Schneider, ließ ihn dann liegen und ging seiner Wege.  Vor Müdigkeit, Schmerz
und Hunger schlief der Unglückliche ein und schlief die ganze Nacht.  Als der
Tag dämmerte, erwachte er, wusste aber nicht, wo er lag.  An dem Galgen
hingen zwei arme Sünder, und auf dem Kopfe eines jeden saß eine Krähe. 
Da fing der eine an zu sprechen: »Bruder, wachst du?« – »Ja, ich wache«,
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Glück gefunden und verlange kein größeres.« Er nahm von dem Silber, so
viel er nur tragen konnte, kehrte dann um und ging wieder nach Haus. Die
beiden andern aber sprachen: »Wir verlangen vom Glück noch etwas
mehr als bloßes Silber«, rührten es nicht an und gingen weiter. Nachdem
sie abermals ein paar Tage gegangen waren, so kamen sie zu einem Berg,
der ganz von Gold war. 

Der zweite Bruder stand, besann sich und war ungewiss. »Was soll ich
tun?«, sprach er, »soll ich mir von dem Golde so viel nehmen, dass ich mein
Lebtag genug habe, oder soll ich weitergehen?« Endlich fasste er einen
Entschluss, füllte in seine Taschen, was hineinwollte, sagte seinem Bruder
Lebewohl und ging heim. Der dritte aber sprach: »Silber und Gold, das
rührt mich nicht: Ich will meinem Glück nicht absagen, vielleicht ist mir
etwas Besseres beschert.« Er zog weiter, und als er drei Tage gegangen
war, so kam er in einen Wald, der noch größer war als die vorigen und gar
kein Ende nehmen wollte; und da er nichts zu essen und zu trinken fand,
so war er nahe daran zu verschmachten. Da stieg er auf einen hohen
Baum, ob er da oben Waldes Ende sehen möchte, aber so weit sein Auge
reichte, sah er nichts als die Gipfel der Bäume. Da begab er sich von dem
Baume wieder herunterzusteigen, aber der Hunger quälte ihn, und er

DER RANZEN, DAS HÜTLEIN UND DAS HÖRNLEIN

Es waren einmal drei Brüder, die waren immer tiefer in Armut geraten,
und endlich war die Not so groß, dass sie Hunger leiden mussten und
nichts mehr zu beißen und zu brechen hatten. Da sprachen sie: »Es kann
so nicht bleiben, es ist besser, wir gehen in die Welt und suchen unser
Glück.« Sie machten sich also auf und waren schon weite Wege und über
viele Grashälmerchen gegangen, aber das Glück war ihnen noch nicht
begegnet. Da gelangten sie eines Tages in einen großen Wald, und mitten
darin war ein Berg, und als sie näher kamen, so sahen sie, dass der Berg
ganz von Silber war. Da sprach der älteste: »Nun habe ich das gewünschte



Bissen in sein schwarzes Maul hinein.  Als sie abgegessen hatten, schmun-
zelte der Köhler und sagte: »Hör, dein Tüchlein hat meinen Beifall, das
wäre so etwas für mich in dem Walde, wo mir niemand etwas Gutes
kocht. Ich will dir einen Tausch vorschlagen, da in der Ecke hängt ein Solda-
tenranzen, der zwar alt und unscheinbar ist, in dem aber wunderbare
Kräfte stecken; da ich ihn doch nicht mehr brauche, so will ich ihn für das
Tüchlein geben.« – »Erst muss ich wissen, was das für wunderbare Kräfte
sind«, erwiderte er. »Das will ich dir sagen«, antwortete der Köhler, »wenn
du mit der Hand darauf klopfst, so kommt jedes Mal ein Gefreiter mit
sechs Mann, die haben Ober- und Untergewehr, und was du befiehlst, das
vollbringen sie.« – »Meinetwegen«, sagte er, »wenn’s nicht anders sein
kann, so wollen wir tauschen«, gab dem Köhler das Tüchlein, hob den
Ranzen von dem Haken, hing ihn um und nahm Abschied.  Als er ein Stück
Wegs gegangen war, wollte er die Wunderkräfte seines Ranzens versu-
chen und klopfte darauf.  Alsbald traten die sieben Kriegshelden vor ihn,
und der Gefreite sprach: »Was verlangt mein Herr und Gebieter?« –
»Marschiert im Eilschritt zu dem Köhler und fordert mein Wünschtüchlein
zurück.« Sie machten links um, und gar nicht lange, so brachten sie das
Verlangte und hatten es dem Köhler, ohne viel zu fragen, abgenommen. Er
hieß sie wieder abziehen, ging weiter und hoffte, das Glück würde ihm
noch heller scheinen. Bei Sonnenuntergang kam er zu einem anderen

dachte: »Wenn ich nur noch einmal meinen Leib
ersättigen könnte.« Als er herabkam, sah er mit
Erstaunen unter dem Baum einen Tisch, der mit
Speisen reichlich besetzt war, die ihm entgegen-
dampften. »Diesmal«, sprach er, »ist mein Wunsch
zu rechter Zeit erfüllt worden«, und ohne zu
fragen, wer das Essen gebracht und wer es gekocht
hätte, nahte er sich dem Tisch und aß mit Lust, bis

er seinen Hunger gestillt hatte.  Als er fertig war, dachte er, es wäre doch
schade, wenn das feine Tischtüchlein hier in dem Walde verderben sollte,
legte es säuberlich zusammen und steckte es ein. Darauf ging er weiter,
und abends, als der Hunger sich wieder regte, wollte er sein Tüchlein auf
die Probe stellen, breitete es aus und sagte: »So wünsche ich, dass du aber-
mals mit guten Speisen besetzt wärest.« Kaum war der Wunsch über seine
Lippen gekommen, so standen so viel Schüsseln mit dem schönsten Essen
darauf, als nur Platz hatten. »Jetzt merke ich«, sagte er, »in welcher Küche
für mich gekocht wird; du sollst mir lieber sein als der Berg von Silber und
Gold«, denn er sah wohl, dass es ein Tüchleindeckdich war. Das Tüchlein
war ihm aber noch nicht genug, um sich daheim zur Ruhe zu setzen,
sondern er wollte lieber noch in der Welt herumwandern und weiter sein
Glück versuchen. Eines Abends traf er in einem einsamen Walde einen
schwarz bestaubten Köhler, der brannte da Kohlen und hatte Kartoffeln
am Feuer stehen, damit wollte er seine Mahlzeit halten. »Guten Abend, du
Schwarzamsel«, sagte er, »wie geht dir’s in deiner Einsamkeit?« – »Einen
Tag wie den andern«, erwiderte der Köhler, »und jeden Abend Kartoffeln;
hast du Lust dazu und willst mein Gast sein?« – »Schönen Dank«, antwor-
tete der Reisende, »ich will dir die Mahlzeit nicht wegnehmen, du hast auf
einen Gast nicht gerechnet, aber wenn du mit mir vorliebnehmen willst,
so sollst du eingeladen sein.« – »Wer soll dir anrichten?«, sprach der
Köhler, »ich sehe, dass du nichts bei dir hast, und ein paar Stunden im
Umkreis ist niemand, der dir etwas geben könnte.« – »Und doch soll’s ein
Essen sein«, antwortete er, »so gut, wie du noch keins gekostet hast.«
Darauf holte er sein Tüchlein aus dem Ranzen, breitete es auf die Erde
und sprach: »Tüchlein, deck dich.« Und alsbald stand da Gesottenes 
und Gebratenes und war so warm, als
wenn es eben aus der Küche käme.
Der Köhler machte große Augen, ließ
sich aber nicht lange bitten, sondern
langte zu und schob immer größere
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Hütlein.  Wenn man darauf blies, so fielen alle Mauern und Festungswerke,
endlich alle Städte und Dörfer übern Haufen. Er gab dem Köhler zwar das
Tüchlein dafür, ließ sich’s aber hernach von seiner Mannschaft wieder
abfordern, sodass er endlich Ranzen, Hütlein und Hörnlein beisammen
hatte. »Jetzt«, sprach er, »bin ich ein gemachter Mann, und es ist Zeit, dass
ich heimkehre und sehe, wie es meinen Brüdern ergeht.«

Als er daheim anlangte, hatten sich seine Brüder von ihrem Silber
und Gold ein schönes Haus gebaut und lebten in Saus und Braus. Er trat
bei ihnen ein, weil er aber in einem halb zerrissenen Rock kam, das schä-
bige Hütlein auf dem Kopf und den alten Ranzen auf dem Rücken, so
wollten sie ihn nicht für ihren Bruder anerkennen. Sie spotteten und
sagten, »du gibst dich für unsern Bruder aus, der Silber und Gold
verschmähte und für sich ein besseres Glück verlangte: Der kommt gewiss
in voller Pracht als ein mächtiger König angefahren, nicht als ein Bettel-
mann«, und jagten ihn zur Türe hinaus. Da geriet er in Zorn, klopfte auf
seinen Ranzen so lange, bis hundert und fünfzig Mann in Reih und Glied
vor ihm standen. Er befahl ihnen, das Haus seiner Brüder zu umzingeln,
und zwei sollten Haselgerten mitnehmen und den beiden Übermütigen
die Haut auf dem Leib so lange weich gerben, bis sie wüssten, wer er wäre.
Es entstand ein gewaltiger Lärm, die Leute liefen zusammen und wollten
den beiden in der Not Beistand leisten, aber sie konnten gegen die
Soldaten nichts ausrichten. Es geschah endlich dem Könige Meldung davon,
der ward unwillig, und ließ einen Hauptmann mit seiner Schar ausrücken,
der sollte den Ruhestörer aus der Stadt jagen:  Aber der Mann mit dem
Ranzen hatte bald eine größere Mannschaft zusammen, die schlug den
Hauptmann mit seinen Leuten zurück, dass sie mit blutigen Nasen abziehen
mussten. Der König sprach: »Der hergelaufene Kerl ist noch zu bändigen«,
und schickte am andern Tage eine größere Schar gegen ihn aus, aber sie
konnte noch weniger ausrichten. Der Mann stellte noch mehr Volk
entgegen, und um noch schneller fertig zu werden, drehte er ein paarmal
sein Hütlein auf dem Kopfe herum; da fing das schwere Geschütz an zu
spielen, und des Königs Leute wurden geschlagen und in die Flucht gejagt.
»Jetzt mache ich nicht eher Frieden«, sprach er, »als bis mir der König
seine Tochter zur Frau gibt und ich in seinem Namen das ganze Reich
beherrsche.« Das ließ er dem König verkündigen, und dieser sprach zu
einer Tochter: »Muss ist eine harte Nuss: Was bleibt mir anders übrig, als
dass ich tue, was er verlangt? Will ich Frieden haben und die Krone auf
meinem Haupte behalten, so muss ich dich hingeben.«

Köhler, der bei dem Feuer seine Abendmahlzeit bereitete. »Willst du mit
mir essen«, sagte der rußige Geselle, »Kartoffeln mit Salz, aber ohne
Schmalz, so setz dich zu mir nieder.« – »Nein«, antwortete er, »für diesmal
sollst du mein Gast sein«, deckte sein Tüchlein auf, das gleich mit den
schönsten Gerichten besetzt war. Sie aßen und tranken zusammen und
waren guter Dinge. Nach dem Essen sprach der Kohlenbrenner: »Da oben
auf der Kammbank liegt ein altes abgegriffenes Hütlein, das hat seltsame
Eigenschaften: Wenn das einer aufsetzt und dreht es auf dem Kopf herum,
so gehen die Feldschlangen, als wären zwölfe nebeneinander aufgeführt,
und schießen alles darnieder, dass niemand dagegen bestehen kann. Mir
nützt das Hütlein nichts, und für dein Tischtuch will ich’s wohl hingeben.«
– »Das lässt sich hören«, antwortete er, nahm das Hütlein, setzte es auf
und ließ sein Tüchlein zurück. Kaum aber war er ein Stück Wegs gegangen,
so klopfte er auf seinen Ranzen, und seine Soldaten mussten ihm das Tüch-
lein wiederholen. »Es kommt eins zum andern«, dachte er, »und es ist mir,
als wäre mein Glück noch nicht zu Ende.« Seine Gedanken hatten ihn auch
nicht betrogen. Nachdem er abermals einen Tag gegangen war, kam er zu
einem dritten Köhler, der ihn nicht anders als die vorigen zu unge-
schmälzten Kartoffeln einlud. Er ließ ihn aber von seinem Wunschtüchlein
mitessen, und das schmeckte dem Köhler so gut, dass er ihm zuletzt ein
Hörnlein dafür bot, das noch ganz andere Eigenschaften hatte als das
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Die Hochzeit ward also gefeiert, aber die Königstochter war
verdrießlich, dass ihr Gemahl ein gemeiner Mann war, der einen schäbigen
Hut trug und einen alten Ranzen umhängen hatte. Sie wäre ihn gerne
wieder los gewesen und sann Tag und Nacht, wie sie das bewerkstelligen
könnte. Da dachte sie: »Sollten seine Wunderkräfte wohl in dem Ranzen
stecken?« Sie verstellte sich und liebkoste ihn, und als sein Herz weich
geworden war, sprach sie: »Wenn du nur den schlechten Ranzen ablegen
wolltest, er verunziert dich so sehr, dass ich mich deiner schämen muss.«
– »Liebes Kind«, antwortete er, »dieser Ranzen ist mein größter Schatz,
solange ich den habe, fürchte ich keine Macht der Welt«; und verriet ihr,
mit welchen Wunderkräften er begabt war. Da fiel sie ihm um den Hals,
als wenn sie ihn küssen wollte, nahm ihm aber mit Behändigkeit den
Ranzen von der Schulter und lief damit fort. Sobald sie allein war, klopfte
sie darauf und befahl den Kriegsleuten, sie sollten ihren vorigen Herrn
festnehmen und aus dem königlichen Palast fortführen. Sie gehorchten,
und die falsche Frau ließ noch mehr Leute hinter ihm herziehen, die ihn
ganz zum Lande hinausjagen sollten. Da wäre er verloren gewesen, wenn
er nicht das Hütlein gehabt hätte. Kaum aber waren seine Hände frei, so
schwenkte er es ein paarmal:  Alsbald fing das Geschütz an zu donnern
und schlug alles nieder, und die Königstochter musste selbst kommen und
um Gnade bitten.  Weil sie so beweglich bat und sich zu bessern versprach,
so ließ er sich überreden und bewilligte ihr Frieden. Sie tat freundlich mit
ihm, stellte sich an, als hätte sie ihn sehr lieb, und wusste ihn nach einiger
Zeit so zu betören, dass er ihr vertraute, wenn auch einer den Ranzen in
seine Gewalt bekäme, so könnte er doch nichts gegen ihn ausrichten,
solange das alte Hütlein noch sein wäre.  Als sie das Geheimnis wusste,
wartete sie, bis er eingeschlafen war, dann nahm sie ihm das Hütlein weg
und ließ ihn hinaus auf die Straße werfen.  Aber noch war ihm das Hörnlein
übrig, und in großem Zorne blies er aus allen Kräften hinein.  Alsbald fiel
alles zusammen, Mauern, Festungswerk, Städte und Dörfer, und schlugen
den König und die Königstochter tot. Und wenn er das Hörnlein nicht
abgesetzt und nur noch ein wenig länger geblasen hätte, so wäre alles über
den Haufen gestürzt und kein Stein auf dem andern geblieben. Da wider-
stand ihm niemand mehr, und er setzte sich zum König über das ganze
Reich.
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ein unbekannter Mann vor ihm, der einen grünen Rock trug, recht stattlich aussah,
aber einen garstigen Pferdefuß hatte. »Ich weiß schon, was dir fehlt«, sagte der
Mann, »Geld und Gut sollst du haben, so viel du mit aller Gewalt durchbringen
kannst, aber ich muss zuvor wissen, ob du dich nicht fürchtest, damit ich mein
Geld nicht umsonst ausgebe.« – »Ein Soldat und Furcht, wie passt das
zusammen?«, antwortete er, »du kannst mich auf die Probe stellen.« – »Wohlan«,
antwortete der Mann, »schau hinter dich.« Der Soldat kehrte sich um und sah
einen großen Bär, der brummend auf ihn zutrabte. »Oho«, rief der Soldat, »dich
will ich an der Nase kitzeln, dass dir die Lust zum Brummen vergehen soll«, legte
an und schoss dem Bär auf die Schnauze, dass er zusammenfiel und sich nicht
mehr regte. »Ich sehe wohl«, sagte der Fremde, »dass dir’s an Mut nicht fehlt,
aber es ist noch eine Bedingung dabei, die musst du erfüllen.« – »Wenn mir’s an
meiner Seligkeit nicht schadet«, antwortete der Soldat, der wohl merkte, wen er
vor sich hatte, »sonst lass ich mich auf nichts ein.« – »Das wirst du selber sehen«,
antwortete der Grünrock, »du darfst in den nächsten sieben Jahren dich nicht
waschen, dir Bart und Haare nicht kämmen, die Nägel nicht schneiden und kein
Vaterunser beten. Dann will ich dir einen Rock und Mantel geben, den musst du
in dieser Zeit tragen. Stirbst du in diesen sieben Jahren, so bist du mein, bleibst
du aber leben, so bist du frei und bist reich dazu für dein Lebtag.« Der Soldat
dachte an die große Not, in der er sich befand, und da er so oft in den Tod
gegangen war, wollte er es auch jetzt wagen und willigte ein. Der Teufel zog den
grünen Rock aus, reichte ihn dem Soldaten hin und sagte: »Wenn du den Rock
an deinem Leibe hast und in die Tasche greifst, so wirst du die Hand immer voll
Geld haben.« Dann zog er dem Bären die Haut ab und sagte: »Das soll dein
Mantel sein und auch dein Bett, denn darauf musst du schlafen und darfst in kein
anderes Bett kommen. Und dieser Tracht wegen sollst du Bärenhäuter heißen.«
Hierauf verschwand der Teufel.

Der Soldat zog den Rock an, griff gleich in die Tasche und fand, dass die
Sache ihre Richtigkeit hatte. Dann hing er die Bärenhaut um, ging in die Welt, war
guter Dinge und unterließ nichts, was ihm wohl und dem Gelde wehe tat. Im
ersten Jahr ging es noch leidlich, aber in dem zweiten sah er schon aus wie ein
Ungeheuer. Das Haar bedeckte ihm fast das ganze Gesicht, sein Bart glich einem
Stück grobem Filztuch, seine Finger hatten Krallen, und sein Gesicht war so mit
Schmutz bedeckt, dass, wenn man Kresse hineingesät hätte, sie aufgegangen wäre.
Wer ihn sah, lief fort, weil er aber allerorten den Armen Geld gab, damit sie für
ihn beteten, dass er in den sieben Jahren nicht stürbe, und weil er alles gut
bezahlte, so erhielt er doch immer noch Herberge. Im vierten Jahr kam er in ein

DER BÄRENHÄUTER 

Es war einmal ein junger Kerl, der ließ sich als
Soldat anwerben, hielt sich tapfer und war
immer der vorderste, wenn es blaue Bohnen
regnete. Solange der Krieg dauerte, ging alles
gut, aber als Friede geschlossen war, erhielt er
seinen Abschied, und der Hauptmann sagte, er
könnte gehen, wohin er wollte. Seine Eltern
waren tot, und er hatte keine Heimat mehr,
da ging er zu seinen Brüdern und bat, sie
möchten ihm so lange Unterhalt geben, bis
der Krieg wieder anfinge. Die Brüder aber
waren hartherzig und sagten: »Was sollen wir
mit dir? Wir können dich nicht brauchen, sieh
zu, wie du dich durchschlägst.« Der Soldat
hatte nichts übrig als sein Gewehr, das nahm
er auf die Schulter und wollte in
die Welt gehen. Er kam auf eine
große Heide, auf der nichts zu
sehen war als ein Ring von
Bäumen, darunter setzte
er sich ganz traurig nieder
und sann über sein Schicksal
nach. »Ich habe kein Geld«,
dachte er, »ich habe nichts
gelernt als das Kriegshand-
werk, und jetzt, weil Friede
geschlossen ist, brauchen sie
mich nicht mehr; ich sehe
voraus, ich muss verhun-
gern.« Auf einmal hörte
er ein Brausen, und wie
er sich umblickte, stand



hinab. Er fand das blaue Licht und machte ein Zeichen, dass sie ihn
wieder hinaufziehen sollte. Sie zog ihn auch in die Höhe, als er aber
dem Rand nahe war, reichte sie die Hand hinab und wollte ihm das
blaue Licht abnehmen. »Nein«, sagte er und merkte ihre bösen
Gedanken, »das Licht gebe ich dir nicht eher, als bis ich mit beiden
Füßen auf dem Erdboden stehe.« Da geriet die Hexe in Wut, ließ
ihn wieder hinab in den Brunnen fallen und ging fort.

Der arme Soldat fiel, ohne Schaden zu nehmen, auf den
feuchten Boden, und das blaue Licht brannte fort, aber was
konnte ihm das helfen? Er sah wohl, dass er dem Tod nicht
entgehen würde. Er saß eine Weile ganz traurig, da griff er zufällig
in seine Tasche und fand seine Tabakspfeife, die noch halb gestopft
war. »Das soll mein letztes Vergnügen sein«, dachte er, zog sie
heraus, zündete sie an dem blauen Licht an und fing an zu
rauchen.  Als der Dampf in der Höhle umhergezogen war, stand
auf einmal ein kleines schwarzes Männchen vor ihm und fragte:
»Herr, was befiehlst du?« – »Was habe ich dir zu befehlen?«,
erwiderte der Soldat ganz verwundert. »Ich muss alles tun«,

der Soldat nicht, womit er sein Leben fristen sollte, ging voll Sorgen
fort und ging den ganzen Tag, bis er abends in einen Wald kam.  Als
die Finsternis einbrach, sah er ein Licht, dem näherte er sich und
kam zu einem Haus, darin wohnte eine Hexe. »Gib mir doch ein
Nachtlager und ein wenig Essen und Trinken«, sprach er zu ihr, »ich
verschmachte sonst.« – »Oho!«, antwortete sie, »wer gibt einem
verlaufenen Soldaten etwas? Doch will ich barmherzig sein und dich
aufnehmen, wenn du tust, was ich verlange.« – »Was verlangst du?«,
fragte der Soldat. »Dass du mir morgen meinen Garten umgräbst.«
Der Soldat willigte ein und arbeitete den folgenden Tag aus allen
Kräften, konnte aber vor Abend nicht fertig werden. »Ich sehe
wohl«, sprach die Hexe, »dass du heute nicht weiter kannst. Ich will
dich noch eine Nacht behalten, dafür sollst du mir morgen ein
Fuder Holz spalten und klein machen.« Der Soldat brauchte dazu
den ganzen Tag, und abends machte ihm die Hexe den Vorschlag,
noch eine Nacht zu bleiben. »Du sollst mir morgen nur eine geringe
Arbeit tun, hinter meinem Hause ist ein alter wasserleerer
Brunnen, in den ist mir mein Licht gefallen, es brennt blau und
verlischt nicht, das sollst du mir wieder heraufholen.« Den andern
Tag führte ihn die Alte zum Brunnen und ließ ihn in einem Korb

DAS BLAUE LICHT

Es war einmal ein Soldat, der hatte dem König lange Jahre treu
gedient.  Als aber der Krieg zu Ende war und der Soldat, der vielen
Wunden wegen, die er empfangen hatte, nicht weiter dienen
konnte, sprach der König zu ihm: »Du kannst heimgehen, ich
brauche dich nicht mehr. Geld bekommst du weiter nicht, denn
Lohn erhält nur der, welcher mir Dienste dafür leistet.« Da wusste
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sagte das Männchen, »was du verlangst.« – »Gut«, sprach der Soldat, »so
hilf mir zuerst aus dem Brunnen.« Das Männchen nahm ihn bei der Hand
und führte ihn durch einen unterirdischen Gang, vergaß aber nicht, das
blaue Licht mitzunehmen. Es zeigte ihm unterwegs die Schätze, welche die
Hexe zusammengebracht und da versteckt hatte, und der Soldat nahm so
viel Gold, als er tragen konnte.  Als er oben war, sprach er zu dem Männ-
chen: »Nun geh hin, bind die alte Hexe und führe sie vor das Gericht.«
Nicht lange, so kam sie auf einem wilden Kater mit furchtbarem Geschrei
schnell wie der Wind vorbeigeritten, und es dauerte abermals nicht lang,
so war das Männchen zurück, »es ist alles ausgerichtet«, sprach es, »und
die Hexe hängt schon am Galgen – Herr, was befiehlst du weiter?«, fragte
der Kleine. »In dem Augenblick nichts«, antwortete der Soldat, »du kannst
nach Haus gehen; sei nur gleich bei der Hand, wenn ich dich rufe.« – »Es
ist nichts nötig«, sprach das Männchen, »als dass du deine Pfeife an dem
blauen Licht anzündest, dann stehe ich gleich vor dir.« Darauf verschwand
es vor seinen Augen.

Der Soldat kehrte in die Stadt zurück, aus der er gekommen war.
Er ging in den besten Gasthof und ließ sich schöne Kleider machen, dann
befahl er dem Wirt, ihm ein Zimmer so prächtig als möglich einzurichten.
Als es fertig war und der Soldat es bezogen hatte, rief er das schwarze
Männchen und sprach: »Ich habe dem König treu gedient, er aber hat mich
fortgeschickt und mich hungern lassen, dafür will ich jetzt Rache nehmen.«
– »Was soll ich tun?«, fragte der Kleine. »Spät abends, wenn die Königs-
tochter im Bett liegt, so bring sie schlafend hierher, sie soll Mägdedienste
bei mir tun.« Das Männchen sprach: »Für mich ist das ein Leichtes, für dich
aber ein gefährliches Ding, wenn das herauskommt, wird es dir schlimm
ergehen.« Als es zwölf geschlagen hatte, sprang die Türe auf, und das Männ-
chen trug die Königstochter herein. »Aha, bist du da?«, rief der Soldat,
»frisch an die Arbeit! Geh, hol den Besen und kehr die Stube.« Als sie fertig
war, hieß er sie zu seinem Sessel kommen, streckte ihr die Füße entgegen
und sprach, »zieh mir die Stiefel aus«, warf sie ihr dann ins Gesicht, und
sie musste sie aufheben, reinigen und glänzend machen. Sie tat aber alles,
was er ihr befahl, ohne Widerstreben, stumm und mit halb geschlossenen
Augen. Bei dem ersten Hahnschrei trug sie das Männchen wieder in das
königliche Schloss und in ihr Bett zurück.

Am andern Morgen, als die Königstochter aufgestanden war, ging
sie zu ihrem Vater und erzählte ihm, sie hätte einen wunderlichen Traum
gehabt: »Ich ward durch die Straßen mit Blitzesschnelle fortgetragen und
in das Zimmer eines Soldaten gebracht, dem musste ich als Magd dienen
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Stadt den Schuh seiner Tochter suchen: Er ward
bei dem Soldaten gefunden und der Soldat selbst, der
sich auf Bitten des Kleinen zum Tor hinausgemacht hatte,
ward bald eingeholt und ins Gefängnis geworfen. Er hatte
sein Bestes bei der Flucht vergessen, das blaue Licht und
das Gold, und hatte nur noch einen Dukaten in der
Tasche.  Als er nun mit Ketten belastet an dem Fenster
seines Gefängnisses stand, sah er einen seiner Kame-
raden vorbeigehen. Er klopfte an die Scheibe, und als er
herbeikam, sagte er: »Sei so gut und hol mir das kleine
Bündelchen, das ich in dem Gasthaus habe liegen lassen,
ich gebe dir dafür einen Dukaten.« Der Kamerad lief hin
und brachte ihm das Verlangte. Sobald der Soldat wieder
allein war, steckte er seine Pfeife an und ließ das
schwarze Männchen kommen. »Sei ohne Furcht«, sprach
es zu seinem Herrn, »geh hin, wo sie dich hinführen, und
lass alles geschehen, nimm nur das blaue Licht mit.« Am
andern Tag ward Gericht über den Soldaten gehalten,
und obgleich er nichts Böses getan hatte, verurteilte ihn
der Richter doch zum Tode.  Als er nun hinausgeführt
wurde, bat er den König um eine letzte Gnade. »Was für
eine?«, fragte der König. »Dass ich auf dem Weg noch
eine Pfeife rauchen darf.« – »Du kannst drei rauchen«,
antwortete der König, »aber glaube nicht, dass ich dir
das Leben schenke.« Da zog der Soldat seine Pfeife
heraus und zündete sie an dem blauen Licht an, und wie
ein paar Ringel vom Rauch aufgestiegen waren, so stand
schon das Männchen da, hatte einen kleinen Knüppel in
der Hand und sprach: »Was befiehlt mein Herr?« –
»Schlag mir da die falschen Richter und ihre Häscher zu
Boden, und verschone auch den König nicht, der mich

so schlecht behandelt hat.« Da fuhr das Männchen
wie der Blitz, zickzack, hin und her, und wen es mit
seinem Knüppel nur anrührte, der fiel schon zu
Boden und getraute sich nicht mehr zu regen. Dem
König ward angst, er legte sich auf das Bitten, und um
nur das Leben zu behalten, gab er dem Soldaten das
Reich und seine Tochter zur Frau.

und aufwarten und alle gemeine Arbeit tun,
die Stube kehren und die Stiefel putzen. Es
war nur ein Traum, und doch bin ich so
müde, als wenn ich wirklich alles getan
hätte.« – »Der Traum könnte wahr ge -
wesen sein«, sprach der König, »ich will
dir einen Rat geben, stecke deine Tasche
voll Erbsen und mach ein kleines Loch in
die Tasche, wirst du wieder abgeholt, so fallen sie
heraus und lassen die Spur auf der Straße.« Als der König
so sprach, stand das Männchen unsichtbar dabei und hörte
alles mit an. Nachts, als es die schlafende Königstochter
wieder durch die Straßen trug, fielen zwar einzelne Erbsen
aus der Tasche, aber sie konnten keine Spur machen, denn
das listige Männchen hatte vorher in allen Straßen Erbsen
verstreut. Die Königstochter aber musste wieder bis zum
Hahnenschrei Mägdedienste tun.

Der König schickte am folgenden Morgen seine
Leute aus, welche die Spur suchen sollten, aber es war
vergeblich, denn in allen Straßen saßen die armen Kinder
und lasen Erbsen auf und sagten: »Es hat heut Nacht Erbsen
geregnet.« – »Wir müssen etwas anderes aussinnen«, sprach
der König, »behalt deine Schuh an, wenn du dich zu Bett
legst, und ehe du von dort zurückkehrst, verstecke einen
davon; ich will ihn schon finden.« Das schwarze Männchen
vernahm den Anschlag, und als der Soldat abends verlangte,
er sollte die Königstochter wieder herbeitragen, riet es ihm

ab und sagte, gegen diese List wüsste es kein Mittel, und
wenn der Schuh bei ihm gefunden würde, so könnte

es ihm schlimm ergehen. »Tue, was ich dir sage«,
erwiderte der Soldat, und die Königstochter

musste auch in der dritten Nacht wie eine Magd
arbeiten; sie versteckte aber, ehe sie
zurückgetragen wurde, einen Schuh

unter das Bett.
Am andern Morgen ließ

der König in der ganzen



DER EISENHANS 

Es war einmal ein König, der hatte einen großen Wald bei seinem
Schloss; darin lief Wild aller Art herum. Zu einer Zeit schickte er
einen Jäger hinaus, der sollte ein Reh schießen, aber er kam nicht
wieder. »Vielleicht ist ihm ein Unglück zugestoßen«, sagte der König
und schickte den folgenden Tag zwei andere Jäger hinaus, die sollten
ihn aufsuchen; aber die blieben auch weg. Da ließ er am dritten Tag
alle seine Jäger kommen und sprach: »Streift durch den ganzen Wald
und lasst nicht ab, bis ihr sie alle drei gefunden habt!« Aber auch
von diesen kam keiner wieder heim, und von der Meute Hunde,
die sie mitgenommen hatten, ließ sich keiner wieder sehen.  Von
der Zeit an wollte sich niemand mehr in den Wald wagen, und er
lag da in tiefer Stille und Einsamkeit, und man sah nur zuweilen
einen Adler oder Habicht darüber hinwegfliegen. Das dauerte viele
Jahre; da meldete sich ein fremder Jäger bei dem König, suchte eine
Versorgung und erbot sich, in den gefährlichen Wald zu gehen. Der
König aber wollte seine Einwilligung nicht geben und sprach: »Es
ist nicht geheuer darin, ich fürchte, es geht dir nicht besser als den
andern, und du kommst nicht wieder heraus.« Der Jäger antwor-
tete: »Herr, ich will’s auf meine Gefahr wagen; von Furcht weiß ich
nichts.« Der Jäger begab sich also mit seinem Hund in den Wald.
Es dauerte nicht lange, so geriet der Hund einem Wild auf die
Fährte und wollte hinter ihm her; kaum aber war er ein paar
Schritte gelaufen, so stand er vor einem tiefen Pfuhl, konnte nicht
weiter, und ein nackter Arm streckte sich aus dem Wasser, packte
ihn und zog ihn hinab.  Als der Jäger das sah, ging er zurück und
holte drei Männer, die mussten mit Eimern kommen und das
Wasser ausschöpfen.  Als sie auf den Grund sehen konnten, so lag
da ein wilder Mann, der braun am Leib war wie rostiges Eisen und
dem die Haare über das Gesicht bis zu den Knien herabhingen. Sie
banden ihn mit Stricken und führten ihn fort in das Schloss. Da war
große Verwunderung über den wilden Mann; der König aber ließ
ihn in einen eisernen Käfig auf seinen Hof setzen und verbot bei
Lebensstrafe, die Türe des Käfigs zu öffnen, und die Königin musste
den Schlüssel selbst in Verwahrung nehmen.  Von nun an konnte ein
jeder wieder mit Sicherheit in den Wald gehen.
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Der König hatte einen Sohn von acht Jahren, der spielte
einmal auf dem Hof, und bei dem Spiel fiel ihm sein goldener Ball
in den Käfig. Der Knabe lief hin und sprach: »Gib mir meinen Ball
heraus!« – »Nicht eher«, antwortete der Mann, »als bis du mir die
Türe aufgemacht hast.« – »Nein«, sagte der Knabe, »das tue ich
nicht, das hat der König verboten«, und lief fort.  Am andern Tag
kam er wieder und forderte seinen Ball. Der wilde Mann sagte:
»Öffne meine Türe!« Aber der Knabe wollte nicht.  Am dritten Tag
war der König auf Jagd geritten, da kam der Knabe nochmals und
sagte: »Wenn ich auch wollte, ich kann die Türe nicht öffnen, ich
habe den Schlüssel nicht.« Da sprach der wilde Mann: »Er liegt
unter dem Kopfkissen deiner Mutter, da kannst du ihn holen.« Der
Knabe, der seinen Ball wiederhaben wollte, schlug alles Bedenken
in den Wind und brachte den Schlüssel herbei. Die Türe ging
schwer auf, und der Knabe klemmte sich den Finger.  Als sie offen
war, trat der wilde Mann heraus, gab ihm den goldenen Ball und
eilte hinweg. Dem Knaben war angst geworden, er schrie und
rief ihm nach: »Ach, wilder Mann, gehe nicht fort, sonst
bekomme ich Schläge.« Der wilde Mann kehrte um, hob ihn
auf, setzte ihn auf seinen Nacken und ging mit schnellen
Schritten in den Wald hinein.  Als der König heimkam,
bemerkte er den leeren Käfig und fragte die Königin, wie das
zugegangen wäre. Sie wusste nichts davon, suchte den
Schlüssel, aber er war weg. Sie rief den Knaben, aber niemand
antwortete. Der König schickte Leute aus, die ihn auf dem
Felde suchen sollten, aber sie fanden ihn nicht. Da konnte
er leicht erraten, was geschehen war, und es herrschte
große Trauer an dem königlichen Hof.

Als der wilde Mann wieder in dem finstern
Wald angelangt war, so setzte er den Knaben von

den Schultern herab und sprach zu ihm: »Vater
und Mutter siehst du nicht wieder, aber
ich will dich bei mir behalten, denn du
hast mich befreit und ich habe Mitleid
mit dir.  Wenn du alles tust, was ich dir
sage, so sollst du’s gut haben. Schätze
und Gold habe ich genug und mehr als



»Du hast die Probe nicht bestanden und kannst nicht länger hier-
bleiben. Geh hinaus in die Welt, da wirst du erfahren, wie die Armut
tut.  Aber weil du kein böses Herz hast und ich’s mit dir gut meine,
so will ich dir eins erlauben.  Wenn du in Not gerätst, so geh zu
dem Wald und rufe: »Eisenhans!, dann will ich kommen und dir
helfen. Meine Macht ist groß, größer, als du denkst, und Gold und
Silber habe ich im Überfluss.«

Da verließ der Königssohn den Wald und ging über ge -
bahnte und ungebahnte Wege immerzu, bis er zuletzt in eine große
Stadt kam. Er suchte da Arbeit, aber er konnte keine finden und
hatte auch nichts erlernt, womit er sich hätte forthelfen können.
Endlich ging er in das Schloss und fragte, ob sie ihn behalten
wollten. Die Hofleute wussten nicht, wozu sie ihn brauchen sollten,
aber sie hatten Wohlgefallen an ihm und hießen ihn bleiben. Zuletzt
nahm ihn der Koch in Dienst und sagte, er könnte Holz und Wasser
tragen und die Asche zusammenkehren. Einmal, als gerade kein
anderer zur Hand war, hieß ihn der Koch die Speisen zur königli-
chen Tafel tragen, da er aber seine goldenen Haare nicht wollte
sehen lassen, so behielt er sein Hütchen auf. Dem König war so
etwas noch nicht vorgekommen, und er sprach: »Wenn du zur
königlichen Tafel kommst, musst du deinen Hut abziehen!« – »Ach
Herr«, antwortete er, »ich kann nicht, ich habe einen bösen Grind
auf dem Kopf.« Da ließ der König den Koch herbeirufen, schalt ihn
und fragte, wie er einen solchen Jungen hätte in seinen Dienst
nehmen können; er sollte ihn gleich fortjagen. Der Koch aber hatte
Mitleiden mit ihm und vertauschte ihn mit dem Gärtnerjungen.

Nun musste der Junge im Garten pflanzen und begießen,
hacken und graben und Wind und böses Wetter über sich ergehen
lassen. Einmal im Sommer, als er allein im Garten arbeitete, war der
Tag so heiß, dass er sein Hütchen abnahm und die Luft ihn kühlen
sollte.  Wie die Sonne auf das Haar schien, glitzte und blitzte es, dass
die Strahlen in das Schlafzimmer der Königstochter fielen und sie
aufsprang, um zu sehen, was da wäre. Da erblickte sie den Jungen
und rief ihn an: »Junge, bring mir einen Blumenstrauß!« Er setzte
in aller Eile sein Hütchen auf, brach wilde Feldblumen ab und band
sie zusammen.  Als er damit die Treppe hinaufstieg, begegnete ihm
der Gärtner und sprach: »Wie kannst du der Königstochter einen
Strauß von schlechten Blumen bringen? Geschwind hole andere

jemand in der Welt.« Er machte dem Knaben ein Lager von Moos,
auf dem er einschlief; und am andern Morgen führte ihn der Mann
zu einem Brunnen und sprach: »Siehst du, der Goldbrunnen ist hell
und klar wie Kristall, du sollst dabeisitzen und achthaben, dass
nichts hineinfällt, sonst ist er verunehrt. Jeden Abend komme ich
und sehe, ob du mein Gebot befolgt hast.« Der Knabe setzte sich
an den Rand des Brunnens, sah, wie manchmal ein goldener Fisch,
manchmal eine goldene Schlange sich darin zeigte, und hatte acht,
dass nichts hineinfiel.  Als er so saß, schmerzte ihn einmal der Finger
so heftig, dass er ihn unwillkürlich in das Wasser steckte. Er zog ihn
schnell wieder heraus, sah aber, dass er ganz vergoldet war, und wie
große Mühe er sich gab, das Gold wieder abzuwischen, es war alles
vergeblich.  Abends kam der Eisenhans zurück, sah den Knaben an
und sprach: »Was ist mit dem Brunnen geschehen?« – »Nichts,
nichts«, antwortete er und hielt den Finger auf den Rücken, dass
er ihn nicht sehen sollte.  Aber der Mann sagte: »Du hast den Finger
in das Wasser getaucht. Diesmal mag’s hingehen, aber hüte dich,
dass du nicht wieder etwas hineinfallen lässt!« Am frühesten
Morgen saß er schon bei dem Brunnen und bewachte ihn. Der
Finger tat ihm wieder weh, und er fuhr damit über seinen Kopf, da
fiel unglücklicherweise ein Haar herab in den Brunnen. Er nahm es
schnell heraus, aber es war schon ganz vergoldet. Der Eisenhans
kam und wusste schon, was geschehen war. »Du hast ein Haar in
den Brunnen fallen lassen«, sagte er, »ich will dir’s noch einmal nach-
sehen; aber wenn’s zum dritten Mal geschieht, so ist der Brunnen
entehrt und du kannst nicht länger bei mir bleiben.« Am dritten
Tag saß der Knabe am Brunnen und bewegte den Finger nicht, wenn
er ihm noch so wehtat.  Aber die Zeit ward ihm lang und er
betrachtete sein Angesicht, das auf dem Wasserspiegel stand. Und
als er sich dabei immer mehr beugte und sich recht in die Augen
sehen wollte, so fielen ihm seine langen Haare von den Schultern
herab in das Wasser. Er richtete sich schnell in die Höhe, aber das
ganze Haupthaar war schon vergoldet und glänzte wie eine Sonne.
Ihr könnt euch denken, wie der arme Knabe erschrak. Er nahm sein
Taschentuch und band es um den Kopf, damit es der Mann nicht
sehen sollte.  Als er kam, wusste er schon alles und sprach: »Binde
das Tuch auf!« Da quollen die goldenen Haare hervor, und der
Knabe mochte sich entschuldigen, wie er wollte, es half ihm nichts.
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Nicht lange danach ward das Land mit Krieg überzogen. Der
König sammelte sein Volk und wusste nicht, ob er dem Feind, der
übermächtig war und ein großes Heer hatte, Widerstand leisten
könnte. Da sagte der Gärtnerjunge: »Ich bin herangewachsen und
will mit in den Krieg ziehen; gebt mir nur ein Pferd!« Die andern
lachten und sprachen: »Wenn wir fort sind, so suche dir eins; wir
wollen dir eins im Stall zurücklassen.« Als sie ausgezogen waren,
ging er in den Stall und zog das Pferd heraus; es war an einem Fuß
lahm und hickelte hunkepuus, hunkepuus. Dennoch setzte er sich
auf und ritt fort nach dem dunkeln Wald.  Als er an den Rand
desselben gekommen war, rief er dreimal »Eisenhans« so laut, dass
es durch die Bäume schallte. Gleich darauf erschien der wilde Mann
und sprach: »Was verlangst du?« – »Ich verlange ein starkes Ross,
denn ich will in den Krieg ziehen.« – »Das sollst du haben und noch
mehr, als du verlangst.« Dann ging der wilde Mann in den Wald
zurück, und es dauerte nicht lange, so kam ein Stallknecht aus dem
Wald und führte ein Ross herbei, das schnaubte aus den Nüstern
und war kaum zu bändigen. Und hinterher folgte eine Schar Kriegs-
volk, ganz in Eisen gerüstet, und ihre Schwerter blitzten in der
Sonne. Der Jüngling übergab dem Stallknecht sein dreibeiniges
Pferd, bestieg das andere und ritt vor der Schar her.  Als er sich dem
Schlachtfeld näherte, war schon ein großer Teil von des Königs
Leuten gefallen, und es fehlte nicht viel, so mussten die übrigen
weichen. Da jagte der Jüngling mit seiner eisernen Schar heran, fuhr
wie ein Wetter über die Feinde und schlug alles nieder, was sich
ihm widersetzte. Sie wollten fliehen, aber der Jüngling saß ihnen auf
dem Nacken und ließ nicht ab, bis kein Mann mehr übrig war. Statt
aber zu dem König zurückzukehren, führte er seine Schar auf
Umwegen wieder zu dem Wald und rief den Eisenhans heraus.
»Was verlangst du?«, fragte der wilde Mann. »Nimm dein Ross und
deine Schar zurück und gib mir mein dreibeiniges Pferd wieder!«
Es geschah alles, was er verlangte, und er ritt auf seinem dreibei-
nigen Pferd heim.  Als der König wieder in sein Schloss kam, ging
ihm seine Tochter entgegen und wünschte ihm Glück zu seinem
Siege. »Ich bin es nicht, der den Sieg davongetragen hat«, sprach er,
»sondern ein fremder Ritter, der mir mit seiner Schar zu Hilfe
kam.« Die Tochter wollte wissen, wer der fremde Ritter wäre, aber
der König wusste es nicht und sagte: »Er hat die Feinde verfolgt,
und ich habe ihn nicht wiedergesehen.« Sie erkundigte sich bei dem
Gärtner nach dem Jungen; der lachte aber und sprach: »Eben ist er
auf seinem dreibeinigen Pferde heimgekommen, und die andern
haben gespottet und gerufen: ›Da kommt unser Hunkepuus wieder

und suche die schönsten und seltensten
aus!« – »Ach nein«, antwortete der
Junge, »die wilden riechen kräftiger und
werden ihr besser gefallen.« Als er in ihr
Zimmer kam, sprach die Königstochter:
»Nimm dein Hütchen ab, es ziemt sich
nicht, dass du ihn vor mir aufbehältst.« Er
antwortete wieder: »Ich darf nicht, ich habe
einen grindigen Kopf.« Sie griff aber nach
dem Hütchen und zog es ab, da rollten seine goldenen
Haare auf die Schultern herab, dass es prächtig anzu-
sehen war. Er wollte fortspringen, aber sie hielt ihn am
Arm und gab ihm eine Handvoll Dukaten. Er ging damit
fort, achtete aber des Goldes nicht, sondern er brachte es
dem Gärtner und sprach: »Ich schenke es deinen Kindern, die können
damit spielen.« Den andern Tag rief ihm die Königstochter abermals
zu, er sollte ihr einen Strauß Feldblumen bringen, und als er damit
eintrat, grapste sie gleich nach seinem Hütchen und wollte es ihm
wegnehmen; aber er hielt es mit beiden Händen fest. Sie gab ihm wieder
eine Handvoll Dukaten, aber er wollte sie nicht behalten und gab sie
dem Gärtner zum Spielwerk für seine Kinder. Den dritten Tag ging’s
nicht anders: Sie konnte ihm sein Hütchen nicht wegnehmen, und er
wollte ihr Gold nicht.



goldenen Äpfel gefangen hat?«, fragte der König. »Ja«, antwortete
er, »und da sind die Äpfel«, holte sie aus seiner Tasche und reichte
sie dem König. »Wenn Ihr noch mehr Beweise verlangt, so könnt
Ihr die Wunde sehen, die mir Eure Leute geschlagen haben, als sie
mich verfolgten.  Aber ich bin auch der Ritter, der Euch zum Sieg
über die Feinde verholfen hat.« – »Wenn du solche Taten verrichten
kannst, so bist du kein Gärtnerjunge. Sage mir, wer ist dein Vater?«
– »Mein Vater ist ein mächtiger König, und Goldes habe ich die Fülle
und so viel ich nur verlange.« – »Ich sehe wohl«, sprach der König,
»ich bin dir Dank schuldig, kann ich dir etwas zu Gefallen tun?« –
»Ja«, antwortete er, »das könnt Ihr wohl, gebt mir Eure Tochter zur
Frau.« Da lachte die Jungfrau und sprach: »Der macht keine
Umstände! Aber ich habe schon an seinen goldenen Haaren
gesehen, dass er kein Gärtnerjunge ist«, ging dann hin und küsste
ihn. Zu der Vermählung kam sein Vater und seine Mutter und waren
in großer Freude, denn sie hatten schon alle Hoffnung aufgegeben,
ihren lieben Sohn wiederzusehen. Und als sie an der Hochzeitstafel
saßen, da schwieg auf einmal die Musik, die Türen gingen auf, und
ein stolzer König trat herein mit großem Gefolge. Er ging auf den
Jüngling zu, umarmte ihn und sprach: »Ich bin der Eisenhans und
war in einen wilden Mann verwünscht, aber du hast mich erlöst.
Alle Schätze, die ich besitze, die sollen dein Eigentum sein.«

an.‹ Sie fragten auch: ›Hinter welcher Hecke hast du derweil
gelegen und geschlafen?‹ Er sprach aber: ›Ich habe das Beste getan,
und ohne mich wäre es schlecht gegangen.‹ Da ward er noch mehr
ausgelacht.«

Der König sprach zu seiner Tochter: »Ich will ein großes Fest
ansagen lassen, das drei Tage währen soll, und du sollst einen
goldenen Apfel werfen.  Vielleicht kommt der Unbekannte herbei.«
Als das Fest verkündigt war, ging der Jüngling hinaus zu dem Wald
und rief den Eisenhans. »Was verlangst du?«, fragte er. »Dass ich
den goldenen Apfel der Königstochter fange.« – »Es ist so gut, als
hättest du ihn schon«, sagte Eisenhans, »du sollst auch eine rote
Rüstung dazu haben und auf einem stolzen Fuchs reiten.« Als der
Tag kam, sprengte der Jüngling heran, stellte sich unter die Ritter
und ward von niemand erkannt. Die Königstochter trat hervor und
warf den Rittern einen goldenen Apfel zu, aber keiner fing ihn als
er allein; aber sobald er ihn hatte, jagte er davon.  Am zweiten Tag
hatte ihn Eisenhans als weißen Ritter ausgerüstet und ihm einen
Schimmel gegeben.  Abermals fing er allein den Apfel, verweilte aber
keinen Augenblick, sondern jagte damit fort. Der König war bös
und sprach: »Das ist nicht erlaubt, er muss vor mir erscheinen und
seinen Namen nennen.« Er gab den Befehl, wenn der Ritter, der
den Apfel gefangen habe, sich wieder davonmachte, so sollte man
ihm nachsetzen, und wenn er nicht gutwillig zurückkehrte, auf ihn
hauen und stechen.  Am dritten Tag erhielt er vom Eisenhans eine
schwarze Rüstung und einen Rappen und fing auch wieder den
Apfel.  Als er aber damit fortjagte, verfolgten ihn die Leute des
Königs, und einer kam ihm so nahe, dass er mit der Spitze des
Schwertes ihm das Bein verwundete. Er entkam ihnen jedoch; aber
sein Pferd sprang so gewaltig, dass der Helm ihm vom Kopf fiel, und
sie konnten sehen, dass er goldene Haare hatte. Sie ritten zurück
und meldeten dem König alles.

Am andern Tag fragte die Königstochter den Gärtner nach
seinem Jungen. »Er arbeitet im Garten; der wunderliche Kauz ist
auch bei dem Fest gewesen und erst gestern Abend wiederge-
kommen; er hat auch meinen Kindern drei goldene Äpfel gezeigt,
die er gewonnen hat.« Der König ließ ihn vor sich fordern, und er
erschien und hatte wieder sein Hütchen auf dem Kopf.  Aber die
Königstochter ging auf ihn zu und nahm es ihm ab, und da fielen
seine goldenen Haare über die Schultern, und es war so schön, dass
alle erstaunten. »Bist du der Ritter gewesen, der jeden Tag zu dem
Fest gekommen ist, immer in einer andern Farbe, und der die drei
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DAS UNGLÜCK

Wen das Unglück aufsucht, der mag sich aus einer Ecke in die
andere verkriechen oder ins weite Feld fliehen, es weiß ihn dennoch
zu finden. Es war einmal ein Mann so arm geworden, dass er kein
Scheit Holz mehr hatte, um das Feuer auf seinem Herde zu
erhalten. Da ging er hinaus in den Wald und wollte einen Baum
fällen, aber sie waren alle zu groß und stark; er ging immer tiefer
hinein, bis er einen fand, den er zu bezwingen dachte.  Als er eben
die Axt aufgehoben hatte, sah er aus dem Dickicht eine Schar Wölfe
hervorbrechen und mit Geheul auf ihn eindringen. Er warf die Axt
hin, floh und erreichte eine Brücke. Das tiefe Wasser aber hatte die
Brücke unterwühlt, und in dem Augenblick, wo er darauf treten
wollte, krachte sie und fiel zusammen.  Was sollte er tun? Blieb er
stehen und erwartete die Wölfe, so zerrissen sie ihn. Er wagte in
der Not einen Sprung in das Wasser, aber da er nicht schwimmen
konnte, sank er hinab. Ein paar Fischer, die an dem jenseitigen Ufer
saßen, sahen den Mann ins Wasser stürzen, schwammen herbei und
brachten ihn ans Land. Sie lehnten ihn an eine alte Mauer, damit er
sich in der Sonne erwärmen und wieder zu Kräften kommen sollte.
Als er aber aus der Ohnmacht erwachte, den Fischern danken und
ihnen sein Schicksal erzählen wollte, fiel das Gemäuer über ihm
zusammen und erschlug ihn.
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»Nein, warum sollt mich’s reuen? Ich bin immer bei Euch wohl
bewahrt«, da sie doch innerlich eine Angst hatte.  Als sie in einem
großen Wald waren, fragte sie, ob sie bald da wären? »Ja«, sagte er,
»siehst du das Licht da in der Ferne, da ist mein Schloss.« endlich
kamen sie da an, und alles war gar schön.

Am andern Tage sagte er zu ihr, er müsst auf einige Tage sie
verlassen, weil er wichtige Affären hätte, die notwendig wären, aber
er wolle ihr alle Schlüssel lassen, damit sie das ganze Castell sehen
könnte, von was für Reichtum sie all Meister wär.  Als er fort war,
ging sie durch das ganze Haus und fand alles so schön, dass sie völlig
damit zufrieden war, bis sie endlich an einen Keller kam, wo eine
alte Frau saß und Därme schrappte. »Ei, Mütterchen, was macht sie
da?« – »Ich schrapp Därme, mein Kind, morgen schrapp ich Eure

DAS MORDSCHLOSS

Es war einmal ein Schuhmacher, welcher drei Töchter hatte; auf
eine Zeit, als der Schuhmacher aus war, kam da ein Herr, welcher
sehr gut gekleidet war und welcher eine prächtige Equipage hatte,
sodass man ihn für sehr reich hielt, und verliebte sich in eine der
schönen Töchter, welche dachte, ihr Glück gemacht zu haben mit
so einem reichen Herrn, und machte also keine Schwierigkeit, mit
ihm zu reiten. Da es Abend ward, als sie unterwegs waren, fragte
er sie:

»Der Mond scheint so hell
meine Pferdchen laufen so schnell
süß Lieb, reut dich’s auch nicht?«
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auch!« Wovon sie so erschrak,
dass sie den Schlüssel, welcher in
ihrer Hand war, in ein Becken mit Blut
fallen ließ, welches nicht gut wieder abzu-
waschen war. »Nun ist Euer Tod sicher«,
sagte das alte Weib, »weil mein Herr sehen kann,
dass Ihr in der Kammer gewesen seid, wohin außer
ihm und mir kein Mensch kommen darf.«

(Man muss aber wissen, dass die zwei vorigen Schwestern auf
dieselbe Weise waren umgekommen.)

Da in dem Augenblick ein Wagen mit Heu von dem Schloss
wegfuhr, so sagte die alte Frau, es wäre das einzige Mittel, um das
Leben zu behalten, sich unter das Heu zu verstecken und dann
damit wegzufahren; welches sie auch tat. Da inzwischen der Herr
nach Haus kam, fragte er, wo die Mamsell wäre! »O«, sagte die alte
Frau, »da ich keine Arbeit mehr hatte und sie morgen doch dran
musste, hab ich sie schon geschlachtet, und hier ist eine Locke von
ihrem Haar, und das Herz, wie auch das warm Blut, das Übrige
haben die Hunde alle gefressen, und ich schrapp die Därme.« Der
Herr war also ruhig, dass sie tot war.

Sie kommt inzwischen mit dem Heuwagen zu einem nah bei
gelegenen Schloss, wo das Heu hin verkauft war, und sie kommt
mit aus dem Heu und erzählt die ganze Sache, und wird ersucht,
da einige Zeit zu bleiben. Nach Verlauf von einiger Zeit nötigt der
Herr von diesem Schloss alle in der Nähe wohnenden Edelleute zu
einem großen Fest, und das Gesicht und Kleidung von der fremden
Mamsell wird so verändert, dass sie nicht erkannt werden konnte,
weil auch der Herr von dem Mord-Castell dazu eingeladen war.

Da sie alle da waren, musste ein jeder etwas erzählen, da die
Reihe an die Mamsell kam, erzählte sie die bewusste Historie, wobei
dem sogenannten Herrn Graf so ängstlich ums Herz ward, dass er
mit Gewalt wegwollte, aber der gute Herr von dem adeligen Haus
hatte inzwischen gesorgt, dass das Gericht unsern schönen Herrn
Grafen ins Gefängnis nahm, sein Castell ausrottete und seine Güter
alle der Mamsell zu eigen gab, die nach der Hand mit dem Sohn des
Hauses, wo sie so gut empfangen war, sich verheiratete und lange
Jahre lebte.
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BLAUBART

In einem Walde lebte ein Mann, der hatte drei Söhne und eine
schöne Tochter. Einmal kam ein goldener Wagen mit sechs Pferden
und einer Menge Bedienten angefahren, hielt vor dem Haus still,
und ein König stieg aus und bat den Mann, er möchte ihm seine
Tochter zur Gemahlin geben. Der Mann war froh, dass seiner
Tochter ein solches Glück widerfuhr, und sagte gleich Ja; es war
auch an dem Freier gar nichts auszusetzen, als dass er einen ganz
blauen Bart hatte, sodass man einen kleinen Schrecken kriegte,
sooft man ihn ansah. Das Mädchen erschrak auch anfangs davor
und scheute sich, ihn zu heiraten, aber auf Zureden ihres Vaters
willigte es endlich ein. Doch weil es so eine Angst fühlte, ging es
erst zu seinen drei Brüdern, nahm sie allein und sagte: »Liebe
Brüder, wenn ihr mich schreien hört, wo ihr auch seid, so lasst alles
stehen und liegen und kommt mir zu Hülfe.« Das versprachen ihm
die Brüder und küssten es. »Leb wohl, liebe Schwester, wenn wir
deine Stimme hören, springen wir auf unsere Pferde und sind bald
bei dir.« Darauf setzte es sich in den Wagen zu dem Blaubart und
fuhr mit ihm fort.  Wie es in sein Schloss kam, war alles prächtig,
und was die Königin nur wünschte, das geschah, und sie wären
recht glücklich gewesen, wenn sie sich nur an den blauen Bart des
Königs hätte gewöhnen können, aber immer, wenn sie den sah,
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Kammer hinging: »Wer wird es sehen, dass ich sie öffne«, sagte sie
zu sich selbst, »ich will auch nur einen Blick hineintun.« Da schloss
sie auf, und wie die Türe aufging, schwamm ihr ein Strom Blut
entgegen, und an den Wänden herum sah sie tote Weiber hängen,
und von einigen waren nur die Gerippe noch übrig. Sie erschrak so
heftig, dass sie die Türe gleich wieder zuschlug, aber der Schlüssel
sprang dabei heraus und fiel in das Blut. Geschwind hob sie ihn auf
und wollte das Blut abwischen, aber es war umsonst, wenn sie es
auf der einen Seite abgewischt, kam es auf der andern wieder zum
Vorschein; sie setzte sich den ganzen Tag hin und rieb daran und
versuchte alles Mögliche, aber es half nichts, die Blutflecken waren
nicht herabzubringen; endlich am Abend legte sie ihn ins Heu, das
sollte in der Nacht das Blut ausziehen. 

erschrak sie innerlich davor. Nachdem das einige Zeit gewährt,
sprach er: »Ich muss eine große Reise machen, da hast du die
Schlüssel zu dem ganzen Schloss, du kannst überall aufschließen
und alles besehen, nur die Kammer, wozu dieser kleine goldene
Schlüssel gehört, verbiet ich dir; schließt du die auf, so ist dein
Leben verfallen.« Sie nahm die Schlüssel, versprach ihm zu gehor-
chen, und als er fort war, schloss sie nacheinander die Türen auf
und sah so viel Reichtümer und Herrlichkeiten, dass sie meinte, aus
der ganzen Welt wären sie hier zusammengebracht. Es war nun
nichts mehr übrig als die verbotene Kammer, der Schlüssel war von
Gold, da gedachte sie, in dieser ist vielleicht das Allerkostbarste
verschlossen; die Neugierde fing an, sie zu plagen, und sie hätte
lieber all das andere nicht gesehen, wenn sie nur gewusst, was in
dieser wäre. Eine Zeit lang widerstand sie der Begierde, zuletzt aber
ward diese so mächtig, dass sie den Schlüssel nahm und zu der
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wetzte; sie sah hinaus, aber sie sah nichts als von Ferne einen Staub,
als kam eine Herde gezogen. Da schrie sie noch einmal: »Brüder,
meine lieben Brüder! Kommt, helft mir!« Und ihre Angst ward
immer größer. Der Blaubart aber rief: »Wenn du nicht bald
kommst, so hol ich dich, mein Messer ist gewetzt!« Da sah sie
wieder hinaus und sah ihre drei Brüder durch das Feld reiten, als
flögen sie wie Vögel in der Luft, da schrie sie zum dritten Mal in der
höchsten Not und aus allen Kräften: »Brüder, meine lieben Brüder!
Kommt, helft mir!« Und der jüngste war schon so nah, dass sie
seine Stimme hörte: »Tröste dich, liebe Schwester, noch einen
Augenblick, so sind wir bei dir!« Der Blaubart aber rief: »Nun ist’s
genug gebetet, ich will nicht länger warten, kommst du nicht, so hol
ich dich!« – »Ach! Nur noch für meine drei lieben Brüder lass mich
beten.« Er hörte aber nicht, kam die Treppe heraufgegangen und
zog sie hinunter, und eben hatte er sie an den Haaren gefasst und
wollte ihr das Messer in das Herz stoßen, da schlugen die drei
Brüder an die Haustüre, drangen herein und rissen sie ihm aus der
Hand, dann zogen sie ihre Säbel und hieben ihn nieder. Da ward er
in die Blutkammer aufgehängt zu den andern Weibern, die er
getötet, die Brüder aber nahmen ihre liebste Schwester mit nach
Haus, und alle Reichtümer des Blaubarts gehörten ihr.

Am andern Tag kam der Blaubart zurück, und
das Erste war, dass er die Schlüssel von ihr
forderte; ihr Herz schlug, sie brachte die andern
und hoffte, er werde es nicht bemerken, dass
der goldene fehlte. Er aber zählte sie alle, und
wie er fertig war, sagte er: »Wo ist der zu der
heimlichen Kammer?« Dabei sah er ihr in das
Gesicht. Sie ward blutrot und antwortete: »Er
liegt oben, ich habe ihn verlegt, morgen will ich
ihn suchen.« – »Geh lieber gleich, liebe Frau, ich
werde ihn noch heute brauchen.« – »Ach ich
will dir’s nur sagen, ich habe ihn im Heu
verloren, da muss ich erst suchen.« – »Du hast
ihn nicht verloren«, sagte der Blaubart zornig,
»du hast ihn dahin gesteckt, damit die Blutfle-
cken herausziehen sollen, denn du hast mein
Gebot übertreten und bist in der Kammer
gewesen, aber jetzt sollst du hinein, wenn du
auch nicht willst.« Da musste sie den Schlüssel
holen, der war noch voller Blutflecken. »Nun
bereite dich zum Tode, du sollst noch heute
sterben«, sagte der Blaubart, holte sein großes
Messer und führte sie auf den Hausehrn. »Lass
mich nur noch vor meinem Tod mein Gebet
tun«, sagte sie. »So geh, aber eil dich, denn ich
habe keine Zeit, lang zu warten.« Da lief sie die
Treppe hinauf und rief, so laut sie konnte, zum
Fenster hinaus: »Brüder, meine lieben Brüder,
kommt, helft mir!« Die Brüder saßen im Wald
beim kühlen Wein, da sprach der jüngste: »Mir
ist, als hätt ich unserer Schwester Stimme
gehört; auf! Wir müssen ihr zu Hülfe eilen!« Da
sprangen sie auf ihre Pferde und ritten, als
wären sie der Sturmwind. Ihre Schwester aber
lag in Angst auf den Knien; da rief der Blaubart
unten: »Nun, bist du bald fertig?« Dabei hörte
sie, wie er auf der untersten Stufe sein Messer
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DIE HAND MIT DEM MESSER

Es war ein kleines Mädchen, das hatte drei Brüder, die galten bei
der Mutter alles, und es wurde überall zurückgesetzt, hart ange-
fahren und musste tagtäglich morgens früh ausgehen, Torf zu graben
auf dürrem Heidegrund, den sie zum Kochen und Brennen
brauchten. Noch dazu bekam es ein altes und stumpfes Gerät,
womit es die saure Arbeit verrichten sollte.

Aber das kleine Mädchen hatte einen Liebhaber, der war ein
Elfe und wohnte nahe an ihrer Mutter Haus in einem Hügel, und
sooft es nun an dem Hügel vorbeikam, so streckte er seine Hand
aus dem Fels und hielt darin ein sehr scharfes Messer, das von
sonderlicher Kraft war und alles durchschnitt. Mit diesem Messer
schnitt sie den Torf bald heraus, ging vergnügt mit der nötigen
Ladung heim, und wenn sie am Felsen vorbeikam, klopfte sie
zweimal dran, so reichte die Hand heraus und nahm das Messer in
Empfang.

Als aber die Mutter merkte, wie geschwind und leicht sie
immer den Torf heimbrachte, erzählte sie den Brüdern, es müsste
ihr gewiss jemand anders dabei helfen, sonst wäre es nicht möglich.
Da schlichen ihr die Brüder nach und sahen, wie sie das Zauber-
messer bekam, holten sie ein und drangen es ihr mit Gewalt ab.
Darauf kehrten sie zurück, schlugen an den Felsen, als sie gewohnt
war zu tun, und wie der gute Elf die Hand herausstreckte, schnitten
sie sie ihm ab mit seinem selbigen Messer. Der blutende Arm zog
sich zurück, und weil der Elf glaubte, seine Geliebte hätte es aus
Verrat getan, so wurde er seitdem nimmermehr gesehen.
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Berg; da hätte sich der Berg aufgetan, und er wäre in
ein verwunschenes Schloss gekommen, worin alles
schwarz gewesen sei, und drei Prinzessinnen wären
gekommen, die wären schwarz gewesen, nur im
Gesicht etwas weiß. Die hätten ihm gesagt, er solle
nicht bange sein, denn er könne sie erlösen. Da sagte
seine Mutter, das möchte wohl nichts Gutes sein; er
solle eine geweihte Wachskerze nehmen und ihnen
glühendes Wachs ins Gesicht tropfen.

Er ging nun wieder hin, und da graute ihm so.
Er tropfte ihnen Wachs ins Gesicht, als sie schliefen,
und da wurden sie halb weiß. Da sprangen alle drei
Prinzessinnen auf und sagten: »Du verfluchter Hund,
unser Blut soll über dich Rache schreien! Nun ist kein
Mensch auf der Welt geboren und es wird auch
keiner geboren, der uns erlösen kann! Wir haben
noch drei Brüder, die sind an sieben Ketten ange-
schlossen, die sollen dich zerreißen!« Da gab es jäh
ein großes Geschrei im ganzen Schloss, und er sprang
aus dem Fenster und brach sich ein Bein, und das
Schloss sank wieder in den Grund, der Berg war
wieder zu, und niemand wusste, wo es gewesen war.
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so wird’s vor deinen Augen wieder verschwinden.« Darauf ging die
weise Frau fort. Zweiäuglein aber dachte: Ich muss gleich einmal versu-
chen, ob es wahr ist, was sie gesagt hat, denn mich hungert sehr, und
sprach:

»Zicklein, meck,
Tischlein, deck!«

Und kaum hatte sie die Worte ausgesprochen, so stand da ein Tischlein
mit einem weißen Tüchlein gedeckt, darauf ein Teller mit Messer und
Gabel und silbernem Löffel, die schönsten Speisen standen rundherum,

EINÄUGLEIN, ZWEIÄUGLEIN, DREIÄUGLEIN

Es war eine Frau, die hatte drei Töchter, davon hieß die älteste Einäug-
lein, weil sie nur ein einziges Auge mitten auf der Stirn hatte, und die
mittelste Zweiäuglein, weil sie zwei Augen hatte wie andere Menschen
und die jüngste Dreiäuglein, weil sie drei Augen hatte, und das dritte
stand ihr gleichfalls mitten auf der Stirne. Darum aber, dass Zweiäuglein
nicht anders aussah als andere Menschenkinder, konnten es die
Schwestern und die Mutter nicht leiden. Sie sprachen zu ihm: »Du mit
deinen zwei Augen bist nicht besser als das gemeine Volk, du gehörst
nicht zu uns.« Sie stießen es herum und warfen ihm schlechte Kleider
hin und gaben ihm nicht mehr zu essen, als was sie übrig ließen, und
taten ihm Herzeleid an, wo sie nur konnten. Es trug sich zu, dass Zwei-
äuglein hinaus ins Feld gehen und die Ziege hüten musste, aber noch
ganz hungrig war, weil ihm seine Schwestern so wenig zu essen gegeben
hatten. Da setzte es sich auf einen Rain und fing an zu weinen und so
zu weinen, dass zwei Bächlein aus seinen Augen herabflossen. Und wie
es in seinem Jammer einmal aufblickte, stand eine Frau neben ihm, die
fragte: »Zweiäuglein, was weinst du?« Zweiäuglein antwortete: »Soll
ich nicht weinen? Weil ich zwei Augen habe wie andere Menschen, so
können mich meine Schwestern und meine Mutter nicht leiden, stoßen
mich aus einer Ecke in die andere, werfen mir alte Kleider hin und
geben mir nichts zu essen, als was sie übrig lassen. Heute haben sie mir
so wenig gegeben, dass ich noch ganz hungrig bin.« Sprach die weise
Frau: »Zweiäuglein, trockne dir dein Angesicht, ich will dir etwas sagen,
dass du nicht mehr hungern sollst. Sprich nur zu deiner Ziege:

Zicklein, meck,
Tischlein, deck!

so wird ein sauber gedecktes Tischlein vor dir stehen und das schönste
Essen darauf, dass du essen kannst, so viel du Lust hast. Und wenn du
satt bist und das Tischlein nicht mehr brauchst, so sprichst nur:

Zicklein, meck,
Tischlein, weg!
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Da tat Einäuglein das eine Auge zu und schlief ein.
Und als Zweiäuglein sah, dass Einäuglein fest schlief
und nichts verraten konnte, sprach es:

»Zicklein, meck,
Tischlein, deck!«

und setzte sich an sein Tischlein und aß und trank, bis
es satt war, dann rief es wieder:

»Zicklein, meck,
Tischlein, weg!«

und alles war augenblicklich verschwunden. Zweiäug-
lein weckte nun Einäuglein und sprach: »Einäuglein, du
willst hüten und schläfst dabei ein, derweil hätte die

rauchten und waren noch warm, als wären sie eben aus der Küche
gekommen. Da sagte Zweiäuglein das kürzeste Gebet her, das es
wusste: »Herr Gott, sei unser Gast zu aller Zeit, Amen!«, langte zu und
ließ sich’s wohl schmecken. Und als es satt war, sprach es, wie die weise
Frau gelehrt hatte:

»Zicklein, meck,
Tischlein, weg!«

Alsbald war das Tischchen und alles, was darauf stand, wieder
verschwunden. Das ist ein schöner Haushalt, dachte Zweiäuglein und
war ganz vergnügt und guter Dinge.

Abends, als es mit seiner Ziege heimkam, fand es ein irdenes
Schüsselchen mit Essen, das ihm die Schwestern hingestellt hatten, aber
es rührte nichts an.  Am andern Tag zog es mit seiner Ziege wieder
hinaus und ließ die paar Brocken, die ihm gereicht wurden, liegen. Das
erste Mal beachteten es die Schwestern gar nicht, wie es aber jedes
Mal geschah, merkten sie auf und sprachen: »Es ist nicht richtig mit
dem Zweiäuglein, das lässt jedes Mal das Essen stehen und hat doch
sonst alles aufgezehrt, was ihm gereicht wurde; das muss andere Wege
gefunden haben.« Damit sie aber hinter die Wahrheit kämen, sollte
Einäuglein mitgehen, wenn Zweiäuglein die Ziege auf die Weide trieb,
und sollte achten, was es da vorhätte und ob ihm jemand Trinken
brächte.

Als nun Zweiäuglein sich wieder aufmachte, trat Einäuglein zu
ihm und sprach: »Ich will mit ins Feld und sehen, dass die Ziege auch
recht gehütet und ins Futter getrieben wird.« Aber Zweiäuglein
merkte, was Einäuglein im Sinne hatte, und trieb die Ziege hinaus in
hohes Gras und sprach: »Komm, Einäuglein, wir wollen uns hinsetzen,
ich will dir was vorsingen.« Einäuglein setzte sich hin und war von dem
ungewohnten Weg und von der Sonnenhitze müde, und Zweiäuglein
sang immer:

»Einäuglein, wachst du?
Einäuglein, schläfst du?«
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gebe ich dir, weil dein Herz unschuldig und gut ist; damit kannst du
getrost auf das wilde Schwein eingehen, es wird dir keinen Schaden
zufügen.« Er dankte dem Männlein, nahm den Spieß auf die Schulter
und ging ohne Furcht weiter. Nicht lange, so erblickte er das Tier,
das auf ihn losrannte, er hielt ihm aber den Spieß entgegen, und in
seiner blinden Wut rannte es so gewaltig hinein, dass ihm das Herz
entzweigeschnitten ward. Da nahm er das Ungetüm auf die
Schulter, ging heimwärts und wollte es dem König bringen.

Als er auf der andern Seite des Waldes herauskam, stand da
am Eingang ein Haus, wo die Leute sich mit Tanz und Wein lustig
machten. Sein ältester Bruder war da eingetreten und hatte
gedacht, das Schwein liefe ihm doch nicht fort, erst wollte er sich
einen rechten Mut trinken.  Als er nun den jüngsten erblickte, der

DER SINGENDE KNOCHEN  

Es war einmal in einem Lande große Klage über ein Wildschwein,
das den Bauern die Äcker umwühlte, das Vieh tötete und den
Menschen mit seinen Hauern den Leib aufriss. Der König versprach
einem jeden, der das Land von dieser Plage befreien würde, eine
große Belohnung; aber das Tier war so groß und stark, dass sich
niemand in die Nähe des Waldes wagte, worin es hauste. Endlich
ließ der König bekannt machen, wer das Wildschwein einfange oder
töte, solle seine einzige Tochter zur Gemahlin haben.

Nun lebten zwei Brüder in dem Lande, Söhne eines armen
Mannes, die meldeten sich und wollten das Wagnis übernehmen.
Der älteste, der listig und klug war, tat es aus Hochmut, der jüngste,
der unschuldig und dumm war, aus gutem Herzen. Der König sagte:
»Damit ihr desto sicherer das Tier findet, so sollt ihr von entge-
gengesetzten Seiten in den Wald gehen.« Da ging der älteste von
Abend und der jüngste von Morgen hinein. Und als der jüngste ein
Weilchen gegangen war, so trat ein kleines Männlein zu ihm; das
hielt einen schwarzen Spieß in der Hand und sprach: »Diesen Spieß
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mit seiner Beute beladen aus dem Walde kam, so ließ ihm sein
neidisches und boshaftes Herz keine Ruhe. Er rief ihm zu: »Komm
doch herein, lieber Bruder, ruhe dich aus und stärke dich mit einem
Becher Wein.« Der jüngste, der nichts Arges dahinter vermutete,
ging hinein und erzählte ihm von dem guten Männlein, das ihm einen
Spieß gegeben, womit er das Schwein getötet hätte.

Der älteste hielt ihn bis zum Abend zurück, da gingen sie
zusammen fort.  Als sie aber in der Dunkelheit zu der Brücke über
einen Bach kamen, ließ der älteste den jüngsten vorangehen, und
als er mitten über dem Wasser war, gab er ihm von hinten einen
Schlag, dass er tot hinabstürzte. Er begrub ihn unter der Brücke,
nahm dann das Schwein und brachte es dem König mit dem
Vorgeben, er hätte es getötet; worauf er die Tochter des Königs
zur Gemahlin erhielt.  Als der jüngste Bruder nicht wiederkommen
wollte, sagte er: »Das Schwein wird ihm den Leib aufgerissen
haben«, und das glaubte jedermann.

Weil aber vor Gott nichts verborgen bleibt, sollte auch diese
schwarze Tat ans Licht kommen. Nach langen Jahren trieb ein Hirt
einmal seine Herde über die Brücke und sah unten im Sande ein
schneeweißes Knöchlein liegen und dachte, das gäbe ein gutes
Mundstück. Da stieg er herab, hob es auf und schnitzte ein Mund-
stück daraus für sein Horn.  Als er zum ersten Mal darauf geblasen
hatte, so fing das Knöchlein zu großer Verwunderung des Hirten
von selbst an zu singen:

»Ach, du liebes Hirtelein,
du bläst auf meinem Knöchelein,
mein Bruder hat mich erschlagen,
unter der Brücke begraben,
um das wilde Schwein,
für des Königs Töchterlein.«

»Was für ein wunderliches Hörnchen«, sagte der Hirt, »das von
selber singt, das muss ich dem Herrn König bringen.« Als er damit
vor den König kam, fing das Hörnchen abermals an, sein Liedchen
zu singen. Der König verstand es wohl und ließ die Erde unter der
Brücke aufgraben, da kam das ganze Gerippe des Erschlagenen zum
Vorschein. Der böse Bruder konnte die Tat nicht leugnen, ward in
einen Sack genäht und lebendig ersäuft, die Gebeine des Gemor-
deten aber wurden auf den Kirchhof in ein schönes Grab zur Ruhe
gelegt.
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Brot essen will, muss verdienen: Hinaus mit der Küchenmagd!« Sie
nahmen ihm seine schönen Kleider weg, zogen ihm einen grauen
alten Kittel an und gaben ihm hölzerne Schuhe. »Seht einmal die
stolze Prinzessin, wie sie geputzt ist!«, riefen sie, lachten und führten
es in die Küche. Da musste es von Morgen bis Abend schwere
Arbeit tun, früh vor Tag aufstehen, Wasser tragen, Feuer anmachen,
kochen und waschen. Obendrein taten ihm die Schwestern alles
ersinnliche Herzeleid an, verspotteten es und schütteten ihm die
Erbsen und Linsen in die Asche, sodass es sitzen und sie wieder
auslesen musste.  Abends, wenn es sich müde gearbeitet hatte, kam
es in kein Bett, sondern musste sich neben den Herd in die Asche
legen. Und weil es darum immer staubig und schmutzig aussah,
nannten sie es Aschenputtel.

Es trug sich zu, dass der Vater einmal in die Messe ziehen
wollte, da fragte er die beiden Stieftöchter, was er ihnen mitbringen
sollte. »Schöne Kleider«, sagte die eine, »Perlen und Edelsteine«,
die zweite. »Aber du, Aschenputtel«, sprach er, »was willst du
haben?« – »Vater, das erste Reis, das Euch auf Eurem Heimweg an
den Hut stößt, das brecht für mich ab!« Er kaufte nun für die beiden
Stiefschwestern schöne Kleider, Perlen und Edelsteine, und auf dem
Rückweg, als er durch einen grünen Busch ritt, streifte ihn ein
Haselreis und stieß ihm den Hut ab. Da brach er das Reis ab und
nahm es mit.  Als er nach Haus kam, gab er den Stieftöchtern, was
sie sich gewünscht hatten, und dem Aschenputtel gab er das Reis
von dem Haselbusch.  Aschenputtel dankte ihm, ging zu seiner
Mutter Grab und pflanzte das Reis darauf, und weinte so sehr, dass
die Tränen darauf niederfielen und es begossen. Es wuchs aber und
ward ein schöner Baum.  Aschenputtel ging alle Tage dreimal
darunter, weinte und betete, und allemal kam ein weißes Vöglein
auf den Baum, und wenn es einen Wunsch aussprach, so warf ihm
das Vöglein herab, was es sich gewünscht hatte.

Es begab sich aber, dass der König ein Fest anstellte, das drei
Tage dauern sollte und wozu alle schönen Jungfrauen im Lande
eingeladen wurden, damit sich sein Sohn eine Braut aussuchen
möchte. Die zwei Stiefschwestern, als sie hörten, dass sie auch dabei
erscheinen sollten, waren guter Dinge, riefen Aschenputtel und
sprachen: »Kämm uns die Haare, bürste uns die Schuhe und mache

ASCHENPUTTEL

Einem reichen Manne, dem wurde seine Frau krank, und als sie
fühlte, dass ihr Ende herankam, rief sie ihr einziges Töchterlein zu
sich ans Bett und sprach: »Liebes Kind, bleibe fromm und gut, so
wird dir der liebe Gott immer beistehen, und ich will vom Himmel
auf dich herabblicken und will um dich sein.« Darauf tat sie die
Augen zu und verschied. Das Mädchen ging jeden Tag hinaus zu dem
Grabe der Mutter und weinte, und blieb fromm und gut.  Als der
Winter kam, deckte der Schnee ein weißes Tüchlein auf das Grab,
und als die Sonne im Frühjahr es wieder herabgezogen hatte, nahm
sich der Mann eine andere Frau.

Die Frau hatte zwei Töchter mit ins Haus gebracht, die
schön und weiß von Angesicht waren, aber garstig und schwarz von
Herzen. Da ging eine schlimme Zeit für das arme Stiefkind an. »Soll
die dumme Gans bei uns in der Stube sitzen!«, sprachen sie, »wer



Da kamen zum Küchenfenster zwei weiße Täubchen herein und
danach die Turteltäubchen, und endlich schwirrten und schwärmten
alle Vöglein unter dem Himmel herein und ließen sich um die Asche
nieder. Und die Täubchen nickten mit ihren Köpfchen und fingen
an pick, pick, pick, pick, und da fingen die übrigen auch an pick, pick,
pick, pick, und lasen alle guten Körner in die Schüsseln. Und ehe
eine halbe Stunde herum war, waren sie schon fertig und flogen alle
wieder hinaus. Da trug das Mädchen die Schüsseln zu der Stief-
mutter, freute sich und glaubte, nun dürfte es mit auf die Hochzeit
gehen.  Aber sie sprach: »Es hilft dir alles nichts: Du kommst nicht
mit, denn du hast keine Kleider und kannst nicht tanzen; wir
müssten uns deiner schämen.« Darauf kehrte sie ihm den Rücken
zu und eilte mit ihren zwei stolzen Töchtern fort.

uns die Schnallen fest, wir gehen zur Hochzeit auf des Königs
Schloss.« Aschenputtel gehorchte, weinte aber, weil es auch gern
zum Tanz mitgegangen wäre, und bat die Stiefmutter, sie möchte es
ihm erlauben. »Aschenputtel«, sprach sie, »bist voll Staub und
Schmutz und willst zur Hochzeit? Du hast keine Kleider und Schuhe
und willst tanzen!« Als es aber mit Bitten anhielt, sprach sie endlich:
»Da habe ich dir eine Schüssel Linsen in die Asche geschüttet, wenn
du die Linsen in zwei Stunden wieder ausgelesen hast, so sollst du
mitgehen.« Das Mädchen ging durch die Hintertür nach dem
Garten und rief: »Ihr zahmen Täubchen, ihr Turteltäubchen, all ihr
Vöglein unter dem Himmel, kommt und helft mir lesen,

Die guten ins Töpfchen,
Die schlechten ins Kröpfchen.«

Da kamen zum Küchenfenster zwei weiße Täubchen herein und
danach die Turteltäubchen, und endlich schwirrten und schwärmten
alle Vöglein unter dem Himmel herein und ließen sich um die Asche
nieder. Und die Täubchen nickten mit den Köpfchen und fingen an
pick, pick, pick, pick, und da fingen die übrigen auch an pick, pick,
pick, pick, und lasen alle guten Körnlein in die Schüssel. Kaum war
eine Stunde herum, so waren sie schon fertig und flogen alle wieder
hinaus. Da brachte das Mädchen die Schüssel der Stiefmutter, freute
sich und glaubte, es dürfte nun mit auf die Hochzeit gehen.  Aber
sie sprach: »Nein, Aschenputtel, du hast keine Kleider und kannst
nicht tanzen: Du wirst nur ausgelacht.« Als es nun weinte, sprach
sie: »Wenn du mir zwei Schüsseln voll Linsen in einer Stunde aus
der Asche rein lesen kannst, so sollst du mitgehen«, und dachte:
»Das kann es ja nimmermehr.« Als sie die zwei Schüsseln Linsen in
die Asche geschüttet hatte, ging das Mädchen durch die Hintertür
nach dem Garten und rief: »Ihr zahmen Täubchen, ihr Turteltäub-
chen, all ihr Vöglein unter dem Himmel, kommt und helft mir lesen,

Die guten ins Töpfchen,
Die schlechten ins Kröpfchen.«
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Als nun niemand mehr daheim war, ging Aschenputtel zu seiner
Mutter Grab unter den Haselbaum und rief:

»Bäumchen, rüttel dich und schüttel dich, 
Wirf Gold und Silber über mich.«

Da warf ihm der Vogel ein golden und silbern Kleid herunter und
mit Seide und Silber ausgestickte Pantoffeln. In aller Eile zog es das
Kleid an und ging zur Hochzeit. Seine Schwestern aber und die
Stiefmutter kannten es nicht und meinten, es müsse eine fremde
Königstochter sein, so schön sah es in dem goldenen Kleide aus.
An Aschenputtel dachten sie gar nicht und dachten, es säße daheim
im Schmutz und suchte die Linsen aus der Asche. Der Königssohn
kam ihm entgegen, nahm es bei der Hand und tanzte mit ihm. Er
wollte auch sonst mit niemand tanzen, also dass er ihm die Hand
nicht losließ, und wenn ein anderer kam, es aufzufordern, sprach
er: »Das ist meine Tänzerin.«

Es tanzte, bis es Abend war, da wollte es nach Hause gehen.
Der Königssohn aber sprach: »Ich gehe mit und begleite dich«, denn
er wollte sehen, wem das schöne Mädchen angehörte. Sie
entwischte ihm aber und sprang in das Taubenhaus. Nun wartete
der Königssohn, bis der Vater kam, und sagte ihm, das fremde
Mädchen wär in das Taubenhaus gesprungen. Der Alte dachte:
»Sollte es Aschenputtel sein?«, und sie mussten ihm Axt und
Hacken bringen, damit er das Taubenhaus entzweischlagen konnte;
aber es war niemand darin. Und als sie ins Haus kamen, lag Aschen-
puttel in seinen schmutzigen Kleidern in der Asche, und ein trübes
Öllämpchen brannte im Schornstein; denn Aschenputtel war
geschwind aus dem Taubenhaus hinten herabgesprungen und war
zu dem Haselbäumchen gelaufen: Da hatte es die schönen Kleider
abgezogen und aufs Grab gelegt, und der Vogel hatte sie wieder
weggenommen, und dann hatte es sich in seinem grauen Kittelchen
in die Küche zur Asche gesetzt.
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sprach er: »Das ist meine Tänzerin.« Als es nun Abend war, wollte
es fort, und der Königssohn ging ihm nach und wollte sehen, in
welches Haus es ging:  Aber es sprang ihm fort und in den Garten
hinter dem Haus. Darin stand ein schöner großer Baum, an dem
die herrlichsten Birnen hingen, es kletterte so behend wie ein Eich-
hörnchen zwischen die Äste, und der Königssohn wusste nicht, wo
es hingekommen war. Er wartete aber, bis der Vater kam, und sprach
zu ihm: »Das fremde Mädchen ist mir entwischt, und ich glaube, es
ist auf den Birnbaum gesprungen.« Der Vater dachte: »Sollte es
Aschenputtel sein?«, ließ sich die Axt holen und hieb den Baum um,
aber es war niemand darauf. Und als sie in die Küche kamen, lag
Aschenputtel da in der Asche, wie sonst auch, denn es war auf der
andern Seite vom Baum herabgesprungen, hatte dem Vogel auf dem
Haselbäumchen die schönen Kleider wiedergebracht und sein
graues Kittelchen angezogen.

Am dritten Tag, als die Eltern und Schwestern fort waren,
ging Aschenputtel wieder zu seiner Mutter Grab und sprach zu
dem Bäumchen:

»Bäumchen, rüttel dich und schüttel dich,
Wirf Gold und Silber über mich!«

Nun warf ihm der Vogel ein Kleid herab, das war so prächtig und
glänzend, wie es noch keins gehabt hatte, und die Pantoffeln waren
ganz golden.  Als es in dem Kleid zu der Hochzeit kam, wussten sie
alle nicht, was sie vor Verwunderung sagen sollten. Der Königssohn
tanzte ganz allein mit ihm, und wenn es einer aufforderte, sprach
er: »Das ist meine Tänzerin.«

Als es nun Abend war, wollte Aschenputtel fort, und der
Königssohn wollte es begleiten, aber es entsprang ihm so
geschwind, dass er nicht folgen konnte. Der Königssohn hatte aber
eine List gebraucht und hatte die ganze Treppe mit Pech bestrei-
chen lassen: Da war, als es hinabsprang, der linke Pantoffel des
Mädchens hängen geblieben. Der Königssohn hob ihn auf, und er
war klein und zierlich und ganz golden.  Am nächsten Morgen ging
er damit zu dem Mann und sagte zu ihm: »Keine andere soll meine
Gemahlin werden als die, an deren Fuß dieser goldene Schuh
passt.« Da freuten sich die beiden Schwestern, denn sie hatten

Am andern Tag, als das Fest von Neuem anhub und die
Eltern und Stiefschwestern wieder fort waren, ging Aschenputtel
zu dem Haselbaum und sprach:

»Bäumchen, rüttel dich und schüttel dich,
Wirf Gold und Silber über mich!«

Da warf der Vogel ein noch viel stolzeres Kleid herab als am vorigen
Tag. Und als es mit diesem Kleide auf der Hochzeit erschien,
erstaunte jedermann über seine Schönheit. Der Königssohn aber
hatte gewartet, bis es kam, nahm es gleich bei der Hand und tanzte
nur allein mit ihm.  Wenn die andern kamen und es aufforderten,
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»Rucke di guck, rucke di guck,
Blut ist im Schuck.
Der Schuck ist zu klein,
Die rechte Braut sitzt noch daheim.«

Er blickte nieder auf ihren Fuß und sah, wie das Blut aus dem Schuh
quoll und an den weißen Strümpfen ganz rot heraufgestiegen war.
Da wendete er sein Pferd und brachte die falsche Braut wieder
nach Hause. »Das ist auch nicht die rechte«, sprach er, »habt ihr
keine andere Tochter?« – »Nein«, sagte der Mann, »nur von meiner
verstorbenen Frau ist noch ein kleines verbuttetes Aschenputtel
da: Das kann unmöglich die Braut sein.« Der Königssohn sprach,
er sollte es heraufschicken, die Mutter aber antwortete: »Ach nein,
das ist viel zu schmutzig, das darf sich nicht sehen lassen.« Er wollte
es aber durchaus haben, und Aschenputtel musste gerufen werden.
Da wusch es sich erst Hände und Angesicht rein, ging dann hin und
neigte sich vor dem Königssohn, der ihm den goldenen Schuh
reichte. Dann setzte es sich auf einen Schemel, zog den Fuß aus
dem schweren Holzschuh und steckte ihn in den Pantoffel, der war
wie angegossen. Und als es sich in die Höhe richtete und der König
ihm ins Gesicht sah, so erkannte er das schöne Mädchen, das mit
ihm getanzt hatte, und rief: »Das ist die rechte Braut.« Die Stief-
mutter und die beiden Schwestern erschraken und wurden bleich
vor Ärger: Er aber nahm Aschenputtel aufs Pferd und ritt mit ihm
fort.  Als sie an dem Haselbäumchen vorbeikamen, riefen die zwei
weißen Täubchen:

»Rucke die guck, rucke di guck,
Kein Blut im Schuck.
Der Schuck ist nicht zu klein,
Die rechte Braut, die führt er heim.«

schöne Füße. Die älteste ging mit dem Schuh in die Kammer und
wollte ihn anprobieren, und die Mutter stand dabei.  Aber sie konnte
mit der großen Zehe nicht hineinkommen, und der Schuh war ihr
zu klein, da reichte ihr die Mutter ein Messer und sprach: »Hau die
Zehe ab: Wenn du Königin bist, so brauchst du nicht mehr zu Fuß
zu gehen.« Das Mädchen hieb die Zehe ab, zwängte den Fuß in den
Schuh, verbiss den Schmerz und ging hinaus zum Königssohn. Da
nahm er sie als seine Braut aufs Pferd und ritt mit ihr fort. Sie
mussten aber an dem Grabe vorbei, da saßen die zwei Täubchen
auf dem Haselbäumchen und riefen:

»Rucke di guck, rucke di guck,
Blut ist im Schuck.
Der Schuck ist zu klein,
Die rechte Braut sitzt noch daheim.«

Da blickte er auf ihren Fuß und sah, wie das Blut
herausquoll. Er wendete sein Pferd um, brachte die
falsche Braut wieder nach Hause und sagte, das
wäre nicht die rechte, die andere Schwester solle
den Schuh anziehen. Da ging diese in die Kammer
und kam mit den Zehen glücklich in den Schuh,
aber die Ferse war zu groß. Da reichte ihr die
Mutter ein Messer und sprach: »Hau ein Stück
von der Ferse ab: Wann du Königin bist, brauchst
du nicht mehr zu Fuß gehen.« Das Mädchen hieb
ein Stück von der Ferse ab, zwängte den Fuß in
den Schuh, verbiss den Schmerz und ging heraus
zum Königssohn. Da nahm er sie als seine
Braut aufs Pferd und ritt mit ihr fort.  Als sie
an dem Haselbäumchen vorbeikamen, saßen
die zwei Täubchen darauf und riefen:
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Und als sie das gerufen hatten, kamen sie beide herabgeflogen und
setzten sich dem Aschenputtel auf die Schultern, eine rechts, die
andere links, und blieben da sitzen.

Als die Hochzeit mit dem Königssohn sollte gehalten
werden, kamen die falschen Schwestern, wollten sich einschmei-
cheln und teil an seinem Glück nehmen.  Als die Brautleute nun zur
Kirche gingen, war die älteste zur rechten, die jüngste zur linken
Seite: Da pickten die Tauben einer jeden das eine Auge aus.
Hernach, als sie herausgingen, war die älteste zur linken und die
jüngste zur rechten: Da pickten die Tauben einer jeden das andere
Auge aus. Und waren sie also für ihre Bosheit und Falschheit mit
Blindheit auf ihr Lebtag bestraft.
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Mitunter scheint es, als schrien uns Märchen etwas hinterher – eine
Frage, eine Formel oder einen Fluch. In Reim und Metrum bleiben
die Gefüge und Bestandteile einer Sprache länger erhalten; die
Wörter vibrieren, anstatt zu definieren1: »Hätt ich dich, so wollt
ich dich!« – ruft die mordlustige Blutwurst vom Dachboden mit
einem »langen, langen Messer« fuchtelnd, zur flüchtenden Leber-
wurst hinunter. Blutwurst lautet das Märchen lakonisch in der Ur -
fassung der Kinder- und Hausmärchen von 1810, das in späteren
Ausgaben wohl aufgrund des unerklärlichen Umschlags von Gast-
freundschaft in Mordlust Die wunderliche Gasterei heißen wird. Dabei
hätte der Leberwurst der seltsam agierende Hausstand schon auf
dem Weg zur Blutwurst eine Warnung sein sollen, denn bereits auf
der Treppe prügeln sich Schippe und Besen, auch sitzt dort ein 
Affe mit einer großen Wunde am Kopf.  Weiß man, was all das zu
bedeuten hat und warum die Freundschaft nichts mehr gilt?

Rache, Vergeltung, Gegenschlag

Typisch für eine Anzahl der an blinden Flecken reichen Märchen ist,
dass das Motiv von Rache und Vergeltung fehlt. Eine harmlose
Neckerei, ein kleines Delikt oder ein bloß zufälliger Umstand
stehen am Beginn sogenannter Schwank-, Vexier- und Formelmär-
chen und eröffnen damit eine Reihe von Tätlichkeiten, die ein außer
Kontrolle geratendes oder im Stillen wirkendes Rachehandeln
nahelegen. Meist richtet sich das Rachegelüst gegen Hausherrn oder
Wirte, mit Vorliebe auch gegen Bewohner und Besucher von Haus
und Hof, um ein nicht näher ausformuliertes Unrecht auszugleichen.

Mona Körte

BLUTSPUREN IM HAUS DER PHILOLOGEN

Rucke di guck, rucke di guck, 
Blut ist im Schuck
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bitter nötig zu sein: Denn in einem Brief an Achim von Arnim 1813
auf Grundlage der Urfassung der Kinder- und Hausmärchen von
1810 nennt er die Märchen aus Treue zu ihrer mündlichen Gestalt
liederlich, versudelt und dazu schlecht erzählt und vergleicht die
Textgestalt mit einem Kinderkleid, das man nicht der Treue wegen
mit heruntergerissenen Knöpfen ausstellen müsse.5 Tatsächlich
bleibt manches »Volksmärchen« auch nach zahlreichen Glättungen
Sinnversprechen gegenüber resistent und es spricht manches dafür,
Märchen als Echo auf Initiationsfantasien und kulturelle Tabus zu
lesen. Dies würde bedeuten, dass insbesondere die schriftlich
fixierten Märchen lediglich Initiationsschemata und Spuren von
Initiationsriten tradieren, ohne jedoch deren Motivation und Bedeu-
tung mitzuliefern.6

Mag sein, dass die hier zu Wort kommenden Situationen
einfach und nachvollziehbar scheinen, wie die Vorrede der beiden
Brüder mit Blick auf hungernde Eltern, ausgesetzte Kinder und
harte Stiefmütter bekennt, weil jede »ächte Poesie niemals ohne
Beziehung auf das Leben seyn kann«. Doch sind die Lösungen, die
aus dem Dilemma der Konkurrenz um Schönheit, dem nagenden
Hunger, dem unerfüllten Kinderwunsch, der untergeschobenen
oder sich gegenseitig abschlachtenden Kinder und wie im Toten-
hemdchen der Frage nach der Totenruhe führen, ebenso verstörend
wie düster. Für Robert Darnton sind Märchen – bei ihm sind es die
französischen Märchen des 18. Jahrhunderts – eine Arena roher
und unverstellter Brutalität, zu der »Vergewaltigung und Sodomie
bis hin zu Inzest und Kannibalismus« gehören. Märchen wie Charles
Perraults Le petit poucet (Der kleine Däumling) liest er als codierte
Hungererzählungen, die »Wunscherfüllung als Überlebenspro-
gramm« ausstellen.7 Tatsächlich spielen die vielen dampfenden Töpf-
chen, sich selbst backenden Fischlein und auf ein Wort hin sich
deckenden Tischchen auf die tristen demografischen Verhältnisse
der Zeit an. Ein Zuwenig, Zuviel, Überfluss oder Mangel sind der
Antrieb vieler Märchen.

Um dies in aller Deutlichkeit zu erkennen, müssen wir in
den wenig bearbeiteten Erstfassungen der Kinder- und Hausmärchen
von 1810 blättern, wo vor allem die Dinge des Haushalts nicht auf
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Dabei befördern Reim, Vers und Rhythmus der Märchen das Werk
der Rache in ihren unterschiedlichen Schattierungen von Heimsu-
chung, Vergeltung und Gegenschlag; so enden Märchen wie Herr
Korbes und Von dem Mäuschen, Vögelchen und der Bratwurst mit
Totschlag oder der kollektiven Auslöschung eines ganzen Haus-
stands. Das bewährte Volksmärchenmuster, das eine zeitweilig
gestörte Ordnung wieder ins Lot bringt, weist nicht unbeträchtliche
Risse, Brüche und Ungereimtheiten auf; das »ausgeklügelte System
von Bedingung und Erfüllung, Verwünschung und Erlösung, von
Zauber und Gegenzauber«, das Volker Klotz so treffend als eine
»Wenn-Dann-Maschinerie« beschreibt, funktioniert also keineswegs
reibungslos.2 Zwar wimmelt es in den Märchen von abgeschlagenen
Köpfen, Zungen und Händen, zuweilen bestimmen auch sprechende
Blutstropfen oder singende Knochen den Verlauf der Handlung,
doch sind die drastischen Maßnahmen nur schwach motiviert oder
deren Begründung bleibt ganz im Dunkeln. So »unschuldig«, wie 
sie die Brüder Grimm in ihrer Vorrede apostrophieren, sind die
Märchen also nicht, es sei denn die Unschuld steht mit der unver-
mittelten Gewalt, dem Nackten und Unverblümten in Verbindung,
so als seien sie »echt« und »rein«, weil sie gerade kein Gesetz,
weder Norm noch Moral, geschweige denn ein Ursache-Wirkungs-
Verhältnis kennen. »Ächt« und »rein«, das sind die wohl mehrdeu-
tigsten Wörter der Vorrede, weil sie den Mythos der anonymen
Volkspoesie befördern und in Absehung der reichen europäischen,
hier insbesondere einflussreichen französischen Märchentradition
die mündliche Volksstimme naturalisieren3, dabei jedoch einen
nahezu »wilden«, kreativen Umgang mit Varianten und Versionen
vieler Märchenstränge an den Tag legen. Das »Volk« und die »Volks-
timme« sind jedoch, das zeigt sich an allen Sammelprojekten dieser
Zeit, in Wahrheit Teil poetischer Fantasie.  Als »modernste Traditio-
nalisten« betreiben die Grimms in der Urfassung von 1810 und im
Fortgang der insgesamt sieben Ausgaben der Kinder- und Hausmär-
chen »wilde Philologie«, mit der sie durch die Restitution älterer
Kerne, Mut zu blinden Motiven und die Bändigung widerstreitender
mündlicher Varianten etwas völlig Neues schaffen.4 Dieser kreative
Umgang scheint nach einem harten Urteil Clemens Brentanos



gisch zur Schau. Damit überwinden sie ihre Trägheit als Materie und
kehren, rennen, brennen, fließen und schütteln sich ohne Unterlass.
Dabei fügt sich das Hausinventar, wo es nicht die Funktion 
magischer Helfer erfüllt, in die Logik der Eskalation ein; der nun
hyperaktive Hausstand tritt aus der Zweckbestimmung dieser
Gemeinschaftsform heraus.  Vor allem in den Kettenmärchen
präsentiert sich eine Erzählform, in »der die naiv unmoralische
Welt, die Welt des Tragischen, sich verdichtet, […] eine Tragik, die
zu der spielerischen, durch die Diminutiva potenzierten Kindlichkeit
der Erzählform im Verhältnis der Groteske steht«.9 Man denke hier
an das Märchen Wie Kinder Schlachtens miteinander gespielt haben,
das seinen Titel im Grunde durchstreicht, da sich das Spiel in der
mimetischen Rollenzuteilung erschöpft, um dann umzuschlagen und
im Tod gleich dreier Kinder zu enden.

Viele der in dem Band versammelten Märchen bewahren
eine untergründige Tönung von der Urfassung von 1810 bis zur
letzten Ausgabe 1857; teils unbereinigt und in sich unsinnig, rühren
ihre Fundamente an alte Rechtsauffassungen von Rache, Vergeltung
und tödlicher Eskalation.  An anderer Stelle, in seinen Deutschen
Rechtsalterthümern, zählt Jacob Grimm im Übrigen im Abschnitt
»verbrechen. strafe.  An leben« wohl nicht zufällig Strafen wie das
den »mülstein aufs haupt fallen lassen« auf, welchen er in ihrer
»frische[n] grausamkeit« ein gewisses Recht gegenüber der
»spätere[n], immer mehr abgeflachte[n] Zeit« zuspricht.  Wie aus
der Poesie spräche aus derlei Strafen »reine ehrlichkeit«.10

Jüdische Händler, Deserteure, Herumtreiber, 
Fremde und Andere

Neben umherziehenden Dingen des Haushalts treiben sich auch
Feldscherer, Deserteure und jüdische Händler auf den Straßen
herum. Jene also, die als Fremde und Andere am Rand einer Gesell-
schaft agieren; mitunter sind es auch wandernde Handwerks -
gesellen, die ihre Künste anbieten.

In Das blaue Licht gerät ein aus Altersgründen »unbrauchbar
gewordener« Soldat in das Haus einer Hexe und rächt sich mithilfe
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Befriedung aus sind. Es sei denn, es handelt sich wie beim Töpfchen
in Der süße Brei um magische Helfer, die ihre Dienstfertigkeit wegen
des fehlenden, Einhalt gebietenden Worts übertreiben. »Töpfchen
koch« oder »Töpfchen steh« lauten die Zauberformeln in Der süße
Brei, die den Hunger auf ewig stillen und damit alle Not für immer
beenden sollen. Kennt man die zweite Formel jedoch nicht, so
droht der magische Topf ganze Dörfer im überkochenden Brei zu
ersticken: »Sprache und der Umgang mit Dingen sind in dem
Märchen voneinander getrennte Sphären, die, um aufeinander zu
wirken, erst mühsam zusammengebracht werden müssen. Das
Wort geht nicht einfach mit der Interaktion zwischen Mensch und
Ding einher, sondern es muss ›gewusst‹ werden, damit die Hand-
lung glücken kann. […]. Die Formel, die das überkochende Töpfchen
zum Stehen bringen würde, ist nicht sehr schwer zu lernen, sie
lautet einfach ›Töpfchen steh!‹. Es ist nicht mal ein Topf, sondern
nur ein kleines Töpfchen, ein unbeachtetes kleines Haushaltsding.
Aber man muss die Bezeichnung des Dinges wissen, um seinen
Spuk zu bannen.«8

Von der Aufmerksamkeit für das Kleine, für die vielen
Becherchen, Messerlein, Peitschchen und (besonders schön) Gras-
hälmerchen dürfen wir uns nicht beirren lassen, denn hinter den
vielen Diminutiven lauert etwas Widerborstig-Verrücktes. Sie 
erinnern uns daran, dass die Dinge zu Beginn des 19. Jahrhunderts 
und im Zuge der industriellen Revolution aus der symbolischen
Ordnung herausfallen, der sie im 18. Jahrhundert noch angehörten.
Der Sinn der Dinge hat sich verschoben und mit ihm auch die
Vorstellung ihrer Geltung und ihres Wertes. Derart aus dem Dienst
an Haushalt und Wirtschaft gelöst, entfalten die häuslichen Dinge
und Tiere eine keinem Kausalitätsprinzip verpflichtete Turbulenz-
wirkung. Obgleich das Geschehen wie etwa in Herr Korbes durch
einen Mord finalisiert wird, fehlt der für den Anschlag und die Rache
entscheidende Nexus von Aktion und Reaktion. Gewalt kann
deshalb nur schwer als Gegengewalt interpretiert werden, was 
die Choreografie der Vernichtung umso unheimlicher macht. In
Märchen wie Das Laüschen und Flöhchen übersteigern die Dinge ihre
Bestimmung bis zum Exzess und stellen ihre Funktionalität ener-

    
270



sehbarkeit in die Gesetze des abstrakten Tauschmittels Geld sind.
In dem Fragment Der gute Lappen ist der Lappen verkaufende oder
tauschende Jude eine Schadensfigur, der von der Straße kommend
die Gelegenheit zu einem guten Handel wittert.  Als Händler spielt
er mit der allseits bekannten Dummheit der einen Schwester, die
auf diese Weise ihr Zauberutensil, einen ererbten Lappen, verspielt,
der alles zu Gold macht, was man in ihn hineinwickelt. Der Schaden
wird, so die Andeutung am Ende des kruden Fragments, durch
Verwandlung gerächt: »Nachher wird der Jude ein Hund, die zwei
Mädchen Hühner, die Hühner aber endlich Menschen und prügeln
den Hund zu Tode.« Im Märchen Der Jude im Dorn, bekannt auch
dadurch, dass es sein Opfer bereits im Titel führt, ist der Jude nicht
unbedingt ein Fremder, aber mit Blick auf seinen sozialen und ge -
sellschaftlichen Status ein (rechtloser) Anderer, an dem die Zauber-
werkzeuge zur Wiederherstellung einer gestörten Ordnung er-
 probt werden. Hier geht es von Anbeginn um Lohn, der einem 
redlichen Knecht »von Rechtswegen zukommt«. Mit einem
»Kapital« von drei Hellern begegnet er einem kleinen Männchen,
das ihm im Tausch gegen das verdiente Geld drei Wünsche erfüllt.
Er erhält ein Vogelrohr, eine Fiedel und als Drittes darf ihm »kein
Mensch auf der Welt« eine Bitte abschlagen. Er trifft einen »Juden
mit einem langen Ziegenbart« und schießt ihm einen herrlich
singenden Vogel vom Baum.  Als sich der Jude den toten Vogel aus
der Dornenhecke holen möchte, packt den Knecht der »Mutwille«.
Er spielt seine Fiedel und lässt ihn auf den Dornen tanzen, bis sie
ihm die Kleider zerreißen und am ganzen Leib stechen. Mit der
Dornenhecke verheddert sich der Jude aber in den Schlingen
allseits geteilter perfider Unterstellungen:  Aus dem Vorurteil egois-
tischer Gewinnsucht und Geldvermehrung führt kein Weg heraus
und er endet wie im Übrigen auch der Jude in Der gute Handel
zunächst vor dem Richter und dann am Galgen. In Der Jude im Dorn
ist der arglose Anfang ein Trick, in Wahrheit handelt es sich um das
listige Ansinnen einer Geldvermehrung durch einen Knecht, der
vom reichen Herrn geprellt, den erlittenen Schaden gegen andere
richtet.  Wir kennen die Beweglichkeit des antijüdischen Vorurteils,
die den Juden als Kollektivsingular für alles in der Vergangenheit
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eines schwarzen Männleins am König, der am Ende um sein Leben
bitten muss. In Der Teufel und seine Großmutter desertieren drei
Soldaten, weil ihnen der König im großen Krieg zu wenig Sold gibt.
Mithilfe eines Drachen werden sie über das Heer hinweg in Sicher-
heit gebracht und können sich durch einen Pakt mit dem Teufel
fortan mit einem »kleinen Peitschchen Geld peitschen«. Der (noch
verstärkte) Diminutiv leistet auch hier ganze Arbeit. Schließlich
können sie durch eine List der Großmutter des Teufels den Pakt
lösen und dürfen ihr Peitschchen behalten. Mitunter rasten betro-
gene Handwerksgesellen (wie in Die beiden Wanderer) unter dem
Galgen, wo die Gehängten das Schicksal dieser armen Leute noch
einmal neu entscheiden. 

Während Deserteure und Wanderer meist im Kontext von
Heer und Handwerk stehen und über eine, wenn auch rudimentäre
Geschichte verfügen, fehlt den jüdischen Figuren, wo sie – und das
ist selten – in den Kinder- und Hausmärchen auftreten, jeder
Kontext. Damit sind es eigentlich nicht Märchen mit Juden, sondern
Märchen über Juden, der Unterschied in der Präposition ist hier
wichtig. Diese Märchen halten wie im Übrigen auch die Lügen-
Märchen die Wurzel des Wortes Märchen wach – das im Mittel-
hochdeutschen und bis in das 19. Jahrhundert hinein gebräuchliche
mære in der Bedeutung von »Kunde«, »mündlichem Bericht«, »Er -
zählung« und zuweilen mit negativem Beiklang auch »Ruf« oder
ungesichertem »Gerücht«.  Wenden Handwerksgesellen ihre Künste
mittels Helfer- und Schadensfiguren an – »weder der Müllerbursch
noch ein tapferes Schneiderlein« mahlen oder nähen sich »zum
Prinzgemahl empor«, wie Klotz anmerkt –11, so handelt der Jude,
indem er Handel treibt, und entspricht damit dem Bild, das ihm
vorauseilt. Gerüchte und informelle Rede sind Teil eines histori-
schen und kulturellen Archivs, aus dem die Märchen schöpfen; Juden
mit Handel zu assoziieren, ist Teil eines sich im Lauf des 19. Jahr-
hunderts verfestigenden antisemitischen kulturellen Codes, der 
hier in sozialen und interpersonalen Konstellationen sichtbar wird.
Anders als die anderen Figuren der Straße verdanken sich die
Märchen über Juden einer bestimmten Anordnung, deren Konsti-
tuenten die Transaktion, die ungerechte Vergütung und die Unein-
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zu dem in ihm Erzählten steht. Denn erinnern wir uns daran, dass
mære ursprünglich Kunde, unbeglaubigte Nachricht oder auch
bloßes Gerücht meint, so haben wir es bei den Märchen über Juden
gewissermaßen mit Märchen im Märchen zu tun. Deutlich wird der
Zusammenhang allerdings allein in Die klare Sonne bringt es an den
Tag, wo die Erzählerposition im Abstand zum Gerücht über den
Juden steht, weshalb die fraglichen Märchen im Ganzen freige -
sprochen werden können. Eher wohl haben wir es hier mit der
Ausnahme zu tun, die am Ende nur die Regel bestätigen hilft. 

Liest man Märchen nach einem Vorschlag von Gabriele
Brandstetter und Gerhard Neumann als Sozialisationsnovellen, 
so ist der Jude ein »Schlüsselelement im Prozess der Sozialisation«
der durch reiche Herren übervorteilten Bauern und Knechte. Er
ist ein Puffer oder Medium, damit Herren und Knechte nicht 
mit einander zu kommunizieren brauchen. In dem Sinn gewinnt die
sparsam eingesetzte Figur des Juden »eine bald soziale, bald
psychische, bald ökonomische«12, in jedem Fall erzähltechnische
Funktion als Verkörperung des Gerüchts. 

Was die Märchen insgesamt von der Unschuld eines bloßen
Schabernacks unterscheidet, ist das Vertrackte und Verrückte, das
aus der Zufälligkeit exzessiver Gewalt, dem singenden Knochen,
der aus dem Grab gereckten Hand oder dem als Igel geborenen
Kind spricht.
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Erlittene und in der Gegenwart Unverstandene, hier möglicher-
weise das Unbehagen gegenüber modernen und abstrakten Wirt-
schaftsformen, haftbar macht. Dabei erstrecken sich die vielen
Tauschhandlungen auch auf inkompatible Ebenen: Neben dem
Tausch von Arbeitskraft gegen Geld ist es der Tausch von Geld
gegen Wünsche und vorverurteilende richterliche Worte gegen
Wahrheit. Nicht zuletzt wegen der Figur des tanzenden Juden, der
wie ein Objekt auf einen Ton hin zum Tanzen gebracht und davon
erlöst werden kann, gehört das Märchen zu den groben Scherz-
und Schwankmärchen, in denen es um Spielarten der Einfalt und
Dummheit, aber auch um Verschiebungen von Unrecht nach Art
einer Kettenreaktion geht. Derber und in ihrer Verbindung von
Aktualität und Archäologie härter fällen diese Märchen im Modus
des Gerüchts gesellschaftliche Urteile. 

Jacob und Wilhelm Grimm nehmen jedoch mit Die klare
Sonne bringt es an den Tag auch ein Märchen in die Sammlung auf,
das Unrechtsausgleich zugunsten des Juden »verhandelt«, ihn
jedoch erst nach seinem Tod rehabilitiert.  Allein schon, dass hier
kein Geldsack im Spiel ist, sondern die Taschen des Juden von Anbe-
ginn fast leer sind, gibt der Handlung die Richtung vor: Hier be -
gegnet ein verarmter Schneidergesell einem Juden und denkt, der
Jude »hätte viel Geld bei sich, und stieß Gott aus seinem Herzen,
ging auf ihn los und sprach: ›Gib mir dein Geld, oder ich schlag dich
tot.‹« Der Jude versichert ihm, nur acht Heller in der Tasche zu
haben, woraufhin der Schneider ihn totschlägt. Zuvor prophezeit
ihm jedoch der Jude: »Die klare Sonne wird es an den Tag bringen!«;
tatsächlich findet der Schneider in den Taschen nur die acht Heller.
Zwar winkt dem Schneider familiäres Glück, er kommt jedoch, weil
er sich seiner Frau anvertraut und sie seine Tat verrät, vor den
Richter. Die dem Juden unterstellte Lüge erweist sich hier als
»falsche Projektion«, am Ende bezahlt der Schneider den Mord mit
seinem Leben.. 

Die Märchen über Juden verdienen besondere Beachtung
einerseits durch die gesellschaftlichen Urteile gegen Juden, die sich
in ihnen aussprechen, andererseits weil wir uns fragen müssen, ob
das Genre Märchen hier nicht selbst in einem Spannungsverhältnis
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NACHRUF 

Der dritte Band dieser Gesamtausgabe enthielt eine Vorbemerkung
von Heinz Rölleke, dem Nestor der Märchenforschung. Er hat
neben vielem anderen Provinienzforschung der Texte betrieben und
die Märchentexte mit aus dem »braunen Sumpf« gezogen. Eine
legendäre Überschrift aus einem Interview in der ZEIT (2012) mit
ihm sagt viel: »Die Märchen sind weder deutsch noch Volk.«

Ich verdanke ihm viel Wissen. 
Wir sind alle Gäste auf dieser Erde, und er ist im Frühjahr

2023 weitergezogen. Ich bin traurig, aber dankbar, ihn noch kennen-
gelernt zu haben. In Band 1 dieser Ausgabe tritt er im Bild auf, als
Gottvater. Unsere letzte E-Mail-Konversation drehte sich um
Rumpelstilzchen, sein Lieblingsmärchen. Ich darf Rölleke »jederzeit
zitieren«, war das Letzte, was er mir freundlich zusicherte.

Lieber Herr Professor Heinz Rölleke, wenn sie jetzt irgend -
wo bei ihren Märchenfiguren sitzen, diese mit ihren eigenen text-
lichen Ursprüngen konfrontieren und mit Rumpelstilzchen am
Feuer rumalbern, forschen sie so genau nach, wie sie es immer
getan haben, gehen sie so dicht ran ans Feuer, wie sie es immer
getan haben, bis es heiß wird. 
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wandter Kunst« und »freier Kunst« – etwa analog »Sachbuch« und
»Prosa« –, die manche Kleingeister gelegentlich noch aufrufen, hat
für ihn nicht existiert. Ohne Kubin wäre Paul Klees lapidarer Strich
nicht denkbar gewesen, sie waren befreundet, Kubin ein wenig 
älter. Und noch etwas: Pragmatismus. Kubin hat so unfassbar viel
gezeichnet, es war einfach seine Arbeit. Er hat auch eine Menge Mist
gezeichnet. Ich glaube, für seine schlechten Zeichnungen bin ich ihm
am dankbarsten.
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sie Zeichnungen und Grafiken – oft ihre Cameos – gekauft haben.
Es ist sehr bewegend zu erleben, wie dicht das Netzwerk für dieses
Projekt ist, und das Gefühl, dass gemeinsam etwas entsteht. Ihr habt
jetzt die Originale zu Hause. Ich hatte viele, viele wunderbare
Konversationen. Danke. Band 4 kann ungebremst erscheinen. Die
Stiftung Kulturwerk der VG Bild-Kunst hat Band 4 unterstützt. Die
letzte Kuh, Band 5, kriegen wir auch vom Eis. Gesucht wird dafür
noch ein Mitherausgeber / Sponsor. 

Für Gespräche, Information, persönliche Zeit, das Herstellen
von Kontakten, Genehmigungen und vieles mehr möchte ich mich
unter anderem bedanken bei meinen Kolleginnen und Kollegen, die
als Gäste im Buch erscheinen, ihre Zeichnungen /Grafiken unent-
geltlich zur Verfügung stellen und teilweise eigens erarbeitet haben.
Außerdem beim Kupferstich-Kabinett Dresden, SKD; der Albertina,
Wien; der Hegenbarth Sammlung Berlin; Wolfgang Bunzel, Holger
Ehrhardt, Michael Dorrmann, Yael Kupferberg, Cilly Kugelmann, Peer
Jürgens, Mona Körte, Julia Benner, Michael Glasmeier, Annelie
Lütgens, Renate Siebenhaar, Lorenz Ryks – Ballestrem, Nicolo von
Ballestrem, Micheline Andreae, Helen und Tassilo Bonzel, Laula Fritz,
Regina Jarsumbeck, Jörg Neubig, Beate Enslin, Birgit Eberbach –
Born, Wolfram Eberbach, Michael Kasiske, Petra (†) und Christian
von Hoffen, Heike und Martin Baron, Nicolo von Matuschka, 
Friedhelm Schneidewind, Robert Greb, Jörg Twellmann, Anka
Müller, Sven Heinisch und allen anderen, die dem Projekt freundlich
verbunden sind. 

Ich bedanke mich bei allen, die auf die PDFs »Neues vom
Projekt« reagieren und wichtiges Feedback geben oder die auf
Instagram Notizen schicken. Das hilft, ein Gefühl zu entwickeln für
die kulturelle Umgebung, in der sich das Projekt ereignet. 

ANMERKUNG ZUR VORREDE

Ich bedanke mich bei Wolfgang Bunzel für die Fassung der
Grimmschen Vorrede, die er als Kenner der Materie aus der
ersten Aus  gabe von 1812 zusammengestellt hat. Die erste Version
dieser Märchen ist vor über 200 Jahren erschienen, unter
anderen historischen Bedingungen, und die Grimms haben sie
mit ihren Ge danken eingeführt. 

Die Romantik steht am Beginn der Moderne und reagiert
auf die beginnende Industrialisierung im 18. Jahrhundert mit einem
Griff in die Tiefe der Zeit. Das Sammeln historischer Texte war eine
Art Selbstversicherung, heute würden wir über Identitätsverlust /
Konstruktion im Angesicht von Globalisierung sprechen. 

In dieser Vorrede ist die Verzweiflung über Verlust und Ent -
fremdung mit Händen zu greifen. 

Die Grimms haben als Künstler dann auch tief in die Trick-
kiste gegriffen. Und so verknüpft sich dieses Grimmsche Vorwort
mit der Arbeit, die Heinz Rölleke geleistet hat.  Was die Grimms in
ihrer Vorrede so blumig als mündliche Erzählung ausgeben, war
durchaus komplexer, schriftorientierter, hochkulturiger und inter-
nationaler. Eine zum damaligen Zeitpunkt noch progressive deut-
sche Nationalstaatlichkeit hat das Unterfangen aber auf jeden Fall
vorangetrieben. 

Zeit als Dimension und unsere jederzeitige historische Be -
dingtheit – 1812 wie 2023 – immer wieder zu ermessen und
fruchtbar zu machen, ist Teil dieses Projekts – damals wie heute.

ZUR WIDMUNG DES BUCHS AN ALFRED KUBIN 

Der Zeichner Alfred Kubin hat nur ein Buch geschrieben, Die andere
Seite, 1909, ein Kultbuch, ich habe es in der Ost-Reclam-Ausgabe
wohl Mitte der 1980er Jahre gekauft und es lange als »mein Lieb-
lingsbuch« bezeichnet. Es enthielt seine Federzeichnungen, die im
gleichen Druck neben seinem Text auf dem rauen Papier standen.
Die Struktur seines Federstrichs ist entspannt und gleichzeitig
nervös. Sie erzeugt grafische Atmosphäre, franst aus, man atmet die
Tuschestriche, die in der Gegend herumliegen und sich einen Dreck
um Richtung und Objekt scheren. Kubin verlacht logische Schraf-
furen als Biedermeierpopanz, so weit ist er über sie hinausgegangen,
aber er weiß zweifelsohne, wie ein Rembrandt Struktur verstand.
Er ist kein Traditionsloser, auch wenn er aus der Zeit fällt. Kubin
hat gezeichnet und illustriert, die Unterscheidung zwischen »ange-
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